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e Kriegsgefahr guf dem Vallan.

Auf dem Balkan iſt die Situation verworrener und bedroh-
licher denn je. Alarmierende Gerüchte, daß ein Krieg zwiſchen
dem mit Serbien verbundenen Bulgarien und der Türkei un-
vermeidlich ſei, durchſchwirren die Preſſe, um bald darauf
wieder als übertrieben bezeichnet zu werden. So entſteht ein
förmliches Tohuwabohu von Meldungen, in dem ſich bald kein
Menſch mehr zurecht findet. Tatſache iſt, daß die Türkei große
Truppenmaſſen, angeblich zu Manöverzwecken, mobiliſiert, und
daß Bulgarien und Serbien gleichfalls mobil machen und alle
Vorbereitungen zu einem Kriege mit der Türkei treffen.
Montenegro und Griechenland warten gleichfalls nur
auf die günſtige Gelegenheit zu einem Angriff auf die Türkei.
In Bulgarien ſoll die „nationale Begeiſterung und die Kriegs
ſtimmung bereits bis zur Siedehitze geſtiegen ſein, und die
nationale Partei, die für ein Größerbulgarien“ agitiert, ſchürt
das Kampfesfieber weiter. Die Regierung iſt durch dieſen
Druck zu Rüſtungen und Mobilmachungen eines Teils der
Armee gedrängt worden, denen man vorläufig auch den
Charakter einer Demonſtration gegen die Türkei zu geben ſucht.
Aber in Sofia glaubt, wie es in einer Meldung von dort heißt,

kein Menſch an bloße Manöver und andere Beſchwichtigungs-
meldungen. Es herrſcht nur ein einziger Gedanke, der Rache-
kampf gegen die Türkei, die hier in allen Volksſchichten auf
bittere Feinde ſtößt. Dem Volkschaxakter nach handelt es ſich
nicht. mehr um einen Krieg zur Feſtſtellung des Preſtige
chriſtlichen Völker auf dem Balkan, ſondern um einen Ver
nichtungskampf gegen die Türkei.

Und dazu kann ein etwaiger Balkankrieg in der Tat auch
führen. Die Türkei befindet ſich in einer überaus mißliche
Lage. Der ſchließliche Ausgang des Tripoliskrieges kann ſchon
heute nicht mehr zweifelhaft ſein: Die Türkei wird auch den
letzten Anſpruch auf Tripolitanien verlieren. Die Albaneſen
und zerſetzende Parteiwirren aller Art erſchüttern das Land
im Jnnern, und draußen ſtehen die Feinde, jeden Augenblick
bereit, über den „lieben Nachbar“ herzufallen.

Ob nach Lage der Dinge die europäiſche Diplomatie überhaupt
noch imſtande und gewillt iſt, einen Krieg auf dem Balkan zu
verhindern, darf füglich bezweifelt werden. Denn die Tätigkeit
der Vertreter der Mächte bei den Balkanſtaaten ſcheint ſich bis
jetzt nur auf die Beſchwichtigung der aufgeregten Gemüter be
ſchränkt zu haben, und es verlautet bisher nichts, daß die Groß-
mächte den Frieden unter allen Umſtänden wahren wollen.
Freilich, die Frage iſt auch: ob ſie es können. Zwar ſtehen
wichtige und wertvolle kapitaliſtiſche
Europamächte auf dem Spiel, aber andererſeits iſt doch auch
der Jntereſſenwiderſtreit wiederum nicht ſo unerheblich, daß
der einen oder anderen Macht ſchließlich an der Erhaltung der
Türkei als ſelbſtändiges Reich nicht allzuviel gelegen iſt. Zu
dem liegen die Dinge ſo eigenartig, daß die Intereſſen Ruß-

lands auf dem Balkan andere ſind, als die Englands und
Frankreichs, und daß die Jtaliens vielfach mit denen Oeſter
reichs zuſammengehen, während die Deutſchlands nicht mit
denen des öſterreichiſchen Verbündeten konform gehen. Dentſch-
land hat alles Intereſſe an der Erhaltung der Türkei, dagegen
geht die öſterreichiſche Politik eigentlich nach der anderen Rich

tung.
Wir glauben bis heute noch nicht, daß die Kriegsgefahr in

der Tat ſo ernſt iſt, wie das in den Alarmnachrichten dargeſtellt

wird. Aber der internationalen Sozialdemo-
kratie erwächſt die unabweisbare Pflicht, den Vorgängen auf
dem BValkan ihre ganze Aufmerkſamkeit zuzuwenden und alles
daran zu ſetzen, daß ein Krieg verhütet wird, deſſen Folgen
gar nicht abzuſehen ſind, und der den Völkern Europas ſchwere

Wunven ſchlagen kann!
Ueber die Verworrenheit der ganzen Situation anf dem

Balkan mag ſich der Leſer aus den folgenden widerſpruchs-
vollen Meldungen ſelbſt ein Urteil bilden:

Wien, 30. September. Die aus Sofiag und Belgrad hier
vorliegenden Nachrichten haben allgemeine große Beunruhigung
hervoergerufen, da man annimmt, daß auch OeſterreichUngarn
zur Mobiliſierung gezwungen ſein werde. Nach einer Mel-
dung aus Budapeſt gilt nach dem Peſter Lloyd ein Krieg als
unvermeidlich, da die Valkanföderation: Serbien, Vulgarien,
Montenegro, Griechenland die Einführung einer Autonomie
für Mazedonien und Alt-Serbien verlangen, was von ver
Türkei beſtimmt abgelehnt werden dürfte. Da andererſeits
die Mächte keinen Einfluß beſitzen, um die Türkei zu einem
Nachgeben nach dieſer Richtung zu zwingen, ſo hält der Sofia-
ter Korxeſpondent des Peſter Lloyds es für zweifellos, daß ein

Intereſſen faſt aller
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Krieg unabwendbar (7?) erſcheine. Der private De-
peſchenverkehr von Sofig iſt unterbunden; auch die telephoniſche
Verbindung zwiſchen Budgpeſt und Sofig iſt ausgeſchaltet.

Sofiga, 30. September. Folgendes amtliche Communiqué
wurde heute ausgegeben: Jnfolge der in den letzten Tagen
eingetroffenen alarmierenden Nachrichten betr. die Kriegsvor-
bereitungen der Türkei und die Konzentrierung vor Truppen
bei Adrianopol und an der bulgariſchen Grenze, ſieht ſich die
bugariſche Regierung, um jeder Eventualität vorzubeugen, ge-
nötigt, heute die Mobilmachung zu proklamieren.

Sofiag, 30. September. Hier verlautet in den erſten Nach
mittagsſtunden, die Regierung plane die Mobiliſierung von
vorläufig nur drei ſüd bulgariſchen Diviſionen. Jn der Diplo-
matie und in Finanzkreiſen glaubt man nach wie vor nicht
an einen Krieg.

Belgrad, 30. September. Durch einen vom König unter-
zeichneten Ukas wird die Mobiliſierung der ſer-
biſchen Armee angeordnet. Die Skupſchtina iſt auf den
4. Oktober einberufen. Man erwartet, daß Montenegro mit
der Mobilmachung folgen wird. Aus Athen ſind noch keine
beſtimmten Nachrichten eingetroffen.

Belgrad, 30. September. Der Miniſterrat hält täglich
Sitzungen ab, in denen die Verſchärfung der Lage auf dem
Balkan Gegenſtand der Beratung bildet. Hier herrſcht die
Meinung vor, daß man „am Vorabende großer Ereig-
niſſe“ ſteht.

Saloniki 30. September. Aus „ſicherer Quelle“ wird be
ſtätigt, daß die Wahlen zur Kammer angeſichts der jetzigen
ernſten Ereigniſſe nicht ſtattfinden werden. Die Situation
wird hier als außerordentlich ſchwierig angeſehen, und eine
lebhafte Beunruhigung hat ſich aller Kreiſe bemächtigt.

Wien, 30. September. Entgegen den heute in Berlin zirku-
trennte n politiſchen Serüchten wird der Neue
Freien Preſſe aus h ten

eſigen informierten Kreiſen mitgekeilt, daß
ſich die Kriegsbeſorgniſſe heute gemildert haben.
Es muß an der Hoffnung feſtgehalten werden, daß es den ber
einten Bemühungen der Mächte, die nicht nur in der Türkei,
ſondern auch bei allen ernſten Faktoren der Balkanſtaaten Ver-
ſtändnis finden, gelingen wird, den Frieden aufrechtzuerhalten.

Budapeſt, 30. September. Dem Peſter Lloyd wird aus
Sofia telegraphiert: Die Mobilmachungsorder iſt
geſtern mittag in Sofia, Belgrad und Athen proklamiert
worden. Die Montenegriner ſollen ſeit geſtern mit den
Türken im Gefecht ſtehen. (7) Ueber ganz Bulga-
rien wird der Belagerungszuſtand verhängt. Die
Regierung hat an alle Kabinette eine Zirkulardepeſche gerichtet.
Die verbündeten Balkanſtaaten verlangen die völlige Auto-
nomie ſämtlicher Provinzen der europäiſchen
Türkei.

Wien, 30. September. Die hieſige Preſſe beſpricht in auf-
fallend ruhiger Weiſe die Meldung vom Balkan. Das
Fremdenblatt drückt die Hoffnung aus, daß es der Diplomatie
gelingen werde, den Ausbruch eines Krieges mit einem drohen-
den Balkanbrand zu verhindern. Das Blatt ſchreibt weiter:
Die Mobiliſierung der Armeen der Balkanſtaaten iſt zwar ein
ernſter Schritt, doch iſt in dieſer Angelegenheit noch nicht das
letzte Wort geſprochen. Zwiſchen Mobiliſation und Kriegs-
erklärung liegen noch eine ganze Reihe Möglichkeiten. Außer-
dem wird durch die Ereigniſſe in kurzer Friſt eine Klärung der
Situation herbeigeführt werden. Die Mobiliſation der Armeen
beſchleunigt die Mobiliſation der Diplomatie.

Was wird Oeſterreich tun?
Wien, 1. Oktober. Ueber die Haltung Oeſterreich-Ungarns

in der Balkanfrage erfährt man „von wohlinformierter Seite“:
Oeſterreich- Ungarn hat an der Südgrenze drei Armeekorps
ſtehen, etwa 80 000 Mann, die in Bereitſchaft ſind. Man nimmt
an, daß Bulgarien und Serbien in Einvernehmen mit
Rußland zur Mobiliſation geſchritten ſind. Auch die
ruſſiſche Probemobiliſation wird jetzt mit anderen
Augen angeſehen. Man wird in Oeſterreich den Krieg ſich ruhig
entwickeln laſſen und abwarten, bis es entweder einen Beſiegten
gibt oder bis durch Beunruhigung der öſterreichiſchungariſchen
Grenze ein Anlaß zum agktiven Einſchreiten ſich ergibt. Sicher
iſt, daß Oeſterreich-Ungarn, wenn im Falle eines Krieges die
Türkei eine Niederlage erleiden ſollte, den Sandſchak
Novibazar annektieren wird.

Rom, 30. September. Man verſichert hier, daß die italie
niſche Diplomatie gemeinſam mit der deutſchen und öſter
reichiſchen in Sofia einen ſtarken Druck ausübt, um den
Krieg zu verhindern. 7

Ein gefährliches Spiel.
Aus Konſtantinopel ſchreibt uns Genoſſe Parvus:

Eine türkiſche Staatspolitik gibt es nicht ſchon lange nicht
mehr. Was man türkiſche Politik nennt, iſt eine eingebildete
Größe. Die türkiſche Regierung, ob unioniſtiſch oder nicht, wie
ſie auch heißen mag, folgt einfach den Stößen, die ihr von außen
gegeben werden, und den Gegenſtößen, die von innen kommen.
So wird ſie hin und her geworfen und zeigt in ihren Bewe-
gungen nur das ſchwankende Gegengewicht der widerſtreitenden
Kräfte des europäiſchen Konzerts und der inneren Wirrniſſe.
Dieſe allgemeine Störung des politiſchen Gleichgewichts Eurp-
pas nennt die Diplomatie türkiſche Staatspolitik. Sie macht
auf dieſe Weiſe die türkiſche Regierung für etwas verantwort-
lich, womit ſie ſelbſt nicht fertig werden kann. Weil es den
Diplomaten ſchwindelt, deshalb ſtellt ſich ihnen die Welt auf
den Kopf. Sieht man ſich aber die Dinge mit nüchternen

————2—-

Augen an, ſo kommt man zu einem ſehr einfachen Schluß: ſo-
lange es kein Einverſtändnis zwiſchen den Großmächten
Europas gibt, wird es keine Ruhe im Orient geben. Jch ſage
damit nichts Neues; wohl aber ſage ich etwas, das, obwohl
längſt bekannt, fortgeſetzt verheimlicht wird.

Ich will damit durchaus nicht die Politik der türkiſchen Re-
gierung rechtfertigen, die ich oft und ſcharf genug kritiſiert
habe. Aber ich ſage: es gibt keine von der türkiſchen Regierung
jemals begangene Dummheit oder Gemeinheit, keine noch ſo
lumpige Schandtat, zu der ſie nicht innerhalb der europäiſchen
Diplomatie ihre Beſchützer, Förderer und Anſtifter gefunden
hätte. Und beſonders in der Zermürbung des türkiſchen Parla-
mentarismus haben die europäiſche Diplomatie und die euro-
päiſche Hochfinanz am meiſten mitgewirkt.

Was nun ferner die europäiſche Diplomatie ſelbſt an Reform
vorſchlägen für den Orient leiſtet, das ſind nur Schlagworte,
unter denen die Jntereſſen dieſer oder jener Gruppe von Groß-
mächten vertreten werden. Bald iſt es die Selbſtändigkeit der
Türkei, dann die Dezentraliſation, oder die Abtrennung dieſes
oder jenes Gebietsteiles. Jn allen dieſen Fällen handelt es ſich
nicht um die Entwicklung der Türkei, ſondern um die Ent-
wicklung des Einfluſſes der Großmächte. Die diplomatiſchen
Schlagworte paſſen ſich der Situation an. Jſt die türkiſche
Staatspolitik der Wiederſchein der allgemeinen Verwirrung,
ſo ſind die jeweiligen Loſungen der europäiſchen Diplomatie
der Widerſchein dieſer Wiederſpiegelung.

Aber wenn es auch in der Türkei keine ſelbſtändige Staats-
politik gibt, ſo gibt es doch eine türkiſche Armee. Ob dieſe
Armee den Anforderungen einer modernen wiſſenſchaftlichen
Leitung genügt, darüber ein Urteil zu fällen, liegt außerhalb
meiner Kompetenz. Sie verfügt über eine anſehnliche Zahl
militär- wiſſenſchaftlich gebildeter Offiziere, das iſt Tatſache.
Was aber das wichtigſte iſt ſie iſt von einem ſtarken Kriegs

erfüllt. Sie rekrutiert ſich aus ungebildeten Maſſen.it,e e furchtbare s Elend und das
end treibt ſie zur Verzweiflung. Mit dieſer Verzweif-

lüng, die keinen Ausweg findet, kommt der Bauernſohn in die
Kaſerne, wo ſie dann in Kriegsſtimmung umgegoſſen
wird, wenn das nicht ſchon früher der religiöſe Fanatismus be-
ſorgt hatte. Es iſt eine Armee, die bereit iſt, ihren letzten Bluts-
tropfen zu vergießen unter allen Umſtänden. Sie wird nicht
bloß um den Sieg kämpfen. Sie wird kämpfen, weil ſie tatſäch-
lich nichts mehr zu verlieren hat.

Daran iſt nicht zu zweifeln. Wenn es zu einer militäriſchen
Entſcheidung kommt, wird die türkiſche Armee eine gewaltige
Stoßkraft entwickeln. Das iſt ein Faktor, mit dem man ſehr
ernſt rechnen müßte, denn ganz Europa könnte dadurch aus den
Angeln gehoben werden.

Bethmann an Bebel.
Der deutſche Reichskanzler hat jetzt endlich nach dreiwöchiger

Nichtachtung der Eingabe des ſozialdemokratiſchen Fraktions-
vorſtandes Zeit und Laune gefunden, mit ein paar Zeilen zu
antworten. Was er ſagt, iſt freilich für die Katz und nichts
anderes, als was alle Welt ſchon wußte. Bethmann hat
dem Genoſſen Bebel das nachſtehende Schreiben zugehen
laſſen:
Der Reichskanzler. Berlin, d. 28. Sept. 1912.

Auf die Eingabe vom 5. dieſes Monats erwidere ich er
gebenſt, daß die von mir und der klöniglich- preußiſchen
Staatsregierung gegenüber der zurzeit beſtehenden Fleiſch
teuerung ergriffenen Maßnahmen heute durch die Nordd.
Allgemeine Zeitung veröffentlicht worden ſind. Von dieſen
Maßnahmen würde nur der Entwurf eines Geſetzes, be
treffend vorübergehende Zollerleichterung bei der Fleiſchein-
fuhr der Zuſtimmung des Reichstags bedürfen. Zunächſt
unterliegt er der Beſchlußfaſſung des Bundesrats.

Jch darf anheimſtellen, den Herren Mitunterzeichnern des
Eingabe hiervon Kenntnis zu geben.

An Herrn A. Bebel, Hochachtungsvoll
Mitglied des Reichstages, v. Bethmann Hollweg.

Hochwohlgeboren,
Berlin-Schöneberg, Hauptſtr.

Wie aus einem Begleitſchreiben der Reichskanzlei erſicht
lich, ſollte das Schreiben dem Genoſſen Bebel am Sonnabend

in ſeiner Wohnung zugeſtellt werden. Dies war jedoch nicht
möglich, da Genoſſe Bebel nicht in Berlin anweſend war, wes
halb die Antwort des Kanzlers dann am Montag dem Ge-
noſſen Haaſe zuging mit dem Erſuchen, es für Bebel in Emp-
fang zu nehmen und zu öffnen.

Darüber, ob der Reichstag baldigſt einberufen
werden ſoll oder nicht, hüllt ſich der Kanzler in Schweigen.
Der Reichskanzler gedenkt aber offenbar den Reichstag über-
haupt auch nicht um einen Tag früher als angeſetzt, zu
ſammentreten zu laſſen. Die von den einzelſtaatlichen Re
gierungen im Einverſtändnis mit dem Bundesrate hinaus
gegebenen Erlaſſe würden zum Teil die Zuſtimmung des
Reichstags erforderlich machen. So vor allen Dingen die be
dingungsweiſe Herabſetzung der Fleiſchzölle von 35 und 27 auf
18 Mk. Man hat hier den Ausweg gewählt, daß dieſe Zoll
ermäßigung zunächſt nur „geſtundet“ wird, nachträglich muß
dann die Genehmigung des Reichstages dazu eingeholt werden.
Daß dieſe Genehmigung erteilt wird, daran if rlich nicht
zu zweifeln. Das ändert aber nichts an der Ta daß die
Regierung den Reichstag mit voller Abſicht aus
geſchaltet hat, und es iſt bezeichnend, daß von den bürger
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lichen Parteien nur die Freiſinnigen einen etwas ſchüchternen
Verſuch des Proteſtes gemacht haben. Die übrigen Parteien
find offenbar damit einverſtanden, daß der Reichstag mit der
Not des Volkes zunächſt nicht weiter bemüht wird; ſie rechnen
vermutlich damit, daß der gegenwärtige Notſtand bis Ende
November eine gewiſſe Erleichterung erfahren haben wird und
glauben damit der Abrechnung die Spitze abgebrochen zu ſehen.
Selbſt das Agrarierorgan hat darauf hingewieſen, daß zu
den Maßnahmen der Regierung die Zuſtimmung des Reichs
tags auf alle Fälle erforderlich iſt. Der ganze Vorgang be
weiſt wieder einmal, welche Geringſchätzung der Reichskanzler
dem Reichstage entgegenbringt, demſelben Reichstage. der in
der Geſetzgebung völlig gleichberechtigt mit dem Bundesrate

ſein ſoll. Es iſt nicht das erſte Mal, daß Herr v. Beth
mann Hollweg die Geringſchätzung, die er für den Reichstag
übrig hat, in ſo offener Weiſe zur Schau trug.

Agrariſche Drohungen.
Das Organ der Bündler markiert grenzenloſe Wut darüber,

daß die Regierung auch nur mit einer Reihe Halbheiten der
Fleiſchnot zu Leibe gehen will. Es richtet an die Regierung
verſchiedene Fragen, in denen die ſchrecklichſten Gefahren für
die Landwirtſchaft an die Wand gemalt werden. Dann folgt
die Drohung:

Wenn das Vertrauen der Landwirtſchaft ſchwindet, ſo ſoll
man ſich nicht wundern. Was aber die geſetzgeberiſchen
Maßnahmen anlangt, ſo müſſen wir ſie mit allem Nachdruck
bekämpfen. Mögen ſie dem oberflächlich Urteilenden vor
läufig vielleicht geringfügig erſcheinen, ſie ſind doch tatſäch-
lich eine Abkehr von der Bismarck-Bülowſchen Wirtſchafts-
politik. Ob der Fleiſchzoll nur auf kurze Zeit und nur um
ein Drittel herabgeſetzt werden ſoll, darauf kommt es für
die grundſätzliche Betrachtung der Angelegenheit nicht an.
Nimmt man einen Stein aus der Mauer, ſo laſſen ſich die
anderen nur ſchwer feſthalten und ſehr leicht lockern. Nach
allen lauten und wiederholten Verſicherungen, daß man an
der bewährten Wirtſchaftspolitik nicht rütteln laſſen werde,
find dieſe Maßnahmen und dieſe Vorſchläge für uns ſchlecht-
hin unverſtändlich.

Jn die gleiche Kerbe haut auch die Kreuzzeitung, die es
außerdem ſtark bezweifelt, daß die Regierung für ihre Maß-
nahmen im Reichstage eine Mehrheit finden wird. Das
Junkerblatt meint auch:

Bei einer ſo grundſätzlichen Frage, wie es die Abbröckelung
unſeres Zollſyſtems auch nur auf Zeit iſt, können wir jeden-
falls nicht anerkennen, daß die auf dem Boden der Wirt-
ſchaftspolitik ſtehenden Parteien irgendwie Anlaß haben
könnten, ſich durch die Rückſichtnahme auf dieſe vom Bundes-
rat geſchaffene Zwangslage beeinfluſſen zu laſſen.

Jm Reichstage wird die Entſcheidung weſentlich beim Zen-
trum liegen, denn auf die Nationalliberalen iſt ganz und gar
kein Verlaß. Die Zentrumspreſſe hat ſich aber bisher damit
begnügt, von den getroffenen Maßnahmen Notiz zu nehmen,
ſonſt aber nichts von Belang dazu geſagt.

Agrariſche Flunkerei.
Jn agrariſchen Gedankengängen muß die Re-

gierung befangen ſein. Treten die Folgen der Wirtſchaftspolitik
ſo ſtark zutage, wie gegenwärtig in der Fleiſchnot. dann darf
die Regierung nicht zugeben, daß es eine Folge ihrer Wirt
ſchaftspolitik iſt, ſondern ſie muß Naturereigniſſe dafüz ver
antwortlich machen. So heißt es in der Begründung der' Maß
nahmen der preußiſchen Regierung:

Die Tatſache, daß die Fleiſchpreiſe eine bedenkliche Höhe
erreicht und der Auftrieb an Vieh auf unſeren großen Märk-
ten namentlich in allerletzter Zeit einen be-
denklichen Rückgang aufzuweiſen hat, kann nicht
beſtritten werden. Auf der anderen Seite kann kein Zweifel
darüber beſtehen, daß die wichtigſten Urſachen dieſer Erſchei-
nung in dem Auftreten der Maul- und Klauen-,
ſeuche und der ſchlechten Futterernte des ver-
gangenen Jahres zu ſuchen, alſo vorübergehen-
der Natur und nicht geeignet ſind, den Glauben an die

agrariſche Flunkerei iſt.

W tI o

Möglichkeit einer ausſchließlichen Verſorgung des deut
ſchen Marktes mit deutſchem Fleiſch zu erſchüttern.

Die Folgen der ſchlechten Futterernie und die der Maul
und Klauenſeuche des Jahres 1911 können doch erſt in den
letzten Monaten 1911 zutage getreten ſein. Nun ſagt aber das
vom Kaiſerl. Statiſtiſchen Amte heransgegebene Statiſtiſche
Jahrbuch für das Deutſche Reich, daß dieſe Behauptung eine

Denn der Rückgang an
Schlachtungen trat nicht erſt im Herbſt 1911, ſondern ſchon 1910
ein. Der Schlachtvieh- und Fleiſchbeſchau waren unter-
worfen:
Rinder 1909 4 118 070, 1910 3 953 758 und 19t1 3 735 300.
Kälber 1909 5 144 o011, 1910 .4 741 727 und 1911 4577 982.
Schafe 1909 2477 104, 1910 2434 011 und 1911 2232 187.

Es iſt alſo bei dieſen drei Arten Schlachtvieh ein gleich-
mäßiger Rückgang ſeit 1909 zu beobachten. Nur bei Schweinen
trat eine Steigerung ein, die 1911 größer war als 1910. Die
Regierung mußte nachweiſen, wie die Maul und Klauen-
ſeuche und die ſchlechte Futterernte des Jahres 1911 im Jahre
1910 einen Rückgang der Schlachtungen herbeiführen konnte
Auf die Erörterungen dieſes Themas wird die Regierung ſich-
ſchwerlich einlaſſen. Denn die Manl- und Klauenſeuchen-
epidemie des Jahres 1911 iſt der ſchlagendſte Beweis dafür,
daß die Grenzſperre das untauglichſte Mittel gegen Maul-
und Klauenſeuche iſt.

Politiſche Aeberſicht.
Halle a. S., den 1. Oktober 1912.

Vom Parteichef der „mittleren Linie“.
Der erkorene Führer der nationalliberalen Partei,

Abg. Baſſermann, veröffentlicht in der nationalliberalen
Preſſe einen langen Artikel über die „Winterarbeit“ ſeiner
Partei. Der Aufſatz enthält manche hübſche Blüten, von denen
wir einige für unſere Leſer pflücken wollen. Baſſermann ſagt:

Der Liberalismus iſt in den gegenwärtigen Zeitläuften
von allen Seiten bedrängt und eine Mittelpartei
vor allem, die den gemäßigten Liberalismus vertritt, wird
ſich immer von neuem der Schwierigkeit ihrer Lage bewußt
ſein müſſen.

Alſo: es ſteht nicht gut mit der Parteilage. Jedoch:
Man ſpricht ſo viel von den Streitigkeiten in der national-

liberalen Partei. Jch habe den Eindruck, daß dieſe Schwie-
rigkeiten ſich in der Hauptſache auf das taktiſche Gebiet be-
ziehen, während nach der programmatiſchen Seite
keine Gegenſätze vorhanden ſind, einige Eigen-
brödler, die es in jeder Partei gibt, abgerechnet.

Wunderbar. Es lebe die Einigkeit übers Programm! Da
alle Welt weiß, daß die nationalliberale Partei überhaupt
kein Programm hat. ſtimmt die „Einigkeit“. Nur bei
der Taktik hapert's. Da ſagt Baſſermann zu dem tollen Durch-
einander:

Solange mancher des Schreibens Befliſſene, der ſich ein
nationalliberales Federkleid umhängt, um ſein nichts weni-
ger als nationalliberales Jnnere damit zu verbergen, ſich
bemüht, ſtatt unſere Gegner zu bekämpfen, Streit in unſere
Reihen zu tragen, ſo lange es Politiker in unſeren Reihen
gibt, die ſich in geiſtreichen Unterſuchungen erſchöpfen, ob
ein Parteigenoſſe ein Rechts- und Linksnationalliberaler iſt
oder die, weil ihr Fäßlein trübe läuft, meinen, daß ob Ver-

rats am Programm die Götterdämmerung der Partei heran-
naht, ſo lange werden die Gegner um Stoff zur Bekämpfung
unſerer Partei nicht verlegen ſein und von Zeit zu Zeit freu-
dig bewegt der Mitwelt verkünden, daß jetzt wirklich das
Ende der einſt ruhmreichen, jetzt zum Abgrund geführten
Partei gekommen iſt. Wir aber denken und ſagen: „Doch
ihres Bellens lauter Schall beweiſt nur, daß wir reiten.“

Jawohl die Frage iſt nur: wohin! Und da weiß der
Reiter auch nichts anderes, als die „mittlere Linie zwiſchen
allen Ständen“. Er ſagt:

Wir ſtehen im Zeitalter der Maſſenorganiſationen. Jeder
Stand organiſiert ſich und ſtellt ſein Programm auf. Das
iſt eine enorme Erſchwerung der politiſchen Arbeit, die dieſe

Forderungen der einzelnen Stände einander oftmals feind
lich gegenüberſtehen. Will aber eine Mittelpartei,
wie es die nationalliberale iſt, über dieſen Wirrwarr
der Forderungen Herr werden, und die Politik der mitt
leren Linie, die ihr immer eigen war und ihr heute noch
eigen iſt, feſthalten, ſo muß ſie in enge Fühlung mit
dieſen Standesorganiſationen treten. Das nenne ich nicht
demokratiſche Anſtrengungen, um die Jntereſſengruppen ein
zufangen, ſondern das iſt die ſelbſtverſtändliche Pflicht ge
rade einer Mittelpartei, die zwiſchen den Klaſſenintereſſen
Vermittlerin ſein ſoll.

Man wird ſich alſo wie bisher zwiſchen die Stühle
ſetzen. Eins aber möchte Baſſermann: die Arbeiter ge
winnen. Er fängt das ſo an:

Jmmer mehr nimmt die Jnduſtrialiſierung Deuiſchlands
zu; immer größer wird das Heer der unſelbſtändigen Exi
ſtenzen und immer von neuem muß es als eine Pflicht der
nationalliberalen Partei empfunden werden, ſich um das
hochentwickelte politiſche Leben dieſer Klaſſen zu kümmern
und dadurch dieſe für das Programm des gemäßigten Libe-
ralismus zu gewinnen. Daß wir hierbei nicht beabſichtigen,
eine vferloſe Sozialporitik zu treiben, daß wir
Rückſicht nehmen müſſen auf unſere ſtark belaſtete
Induſtrie und auf unſeren ſchwer tragenden
Mittelſtand iſt ſelbſtverſtändlich.

Mit anderen Worten: Sozialpolitik zugunſten der Unter-
nehmer. Das war von jeher nationalliberales „Programm“.
Nur gut, daß auch die „Winterarbeit“ alles beim alten läßt.

„Baſſermann iſt die Partei.“ Die nationalliberale Magde-
burger Zeitung ſchreibt etwas gekränkt:

Nach dem Bericht aus Bremen über die nationalliberale
Verſammlung des 6. hannoverſchen Wahlkreiſes hat der
Reichstagsabgeordnete Held Verden ſeine Freude darüber
geäußert, daß die nationalliberale Partei gefeſtigter als je
zuvor daſtehe (au, aul! Red. Volksbl.), und dann hinzu
gefügt, die Altnationalliberalen würden keinen Erfolg haben,
denn Baſſermann ſei die Partei, und die Par-
tei ſei Baſſermann. Wir erkennen es als eine liebe
Gewohnheit an, daß man bei ſolchen Begrüßungen den Mund
etwas voll nimmt und die Farbe recht roſig wählt. Hier iſt
aber doch des Guten etwas zu viel getan. Herrn ſſer
mann laſſen wir in Ehren gelten, aber die nationalliberale
Partei iſt er wahrlich nicht; ſie beſtand ſchon recht lange vor
ihm und wird, will's Gott, auch noch lange nach ihm
beſtehen.

Fidel iſt, daß Baſſermann das Lob, er ſei die Partei, ohne
Proteſt einſteckte. Er redete dann zwei Stunden lang über die
politiſche Lage. „Will's Gott“, ſo hält die glorreiche national
liberale Partei noch ſo lange zuſammen, als Baſſermann
„politiſch einend“ tätig iſt. Wenn's „Gott“ nun aber nicht
will

Arbeiterturnvereine für „politiſch“ erklärt!
Die Strafkammer in Kiel hat die „Freie Turnerſchaft an

der Kieler Förde“ für einen „politiſchen Verein“ erklärt und
den Vorſitzenden des Vereins zu 10 Mark Geldſtrafe verurteilt,
weil er auf Aufforderung des Polizeipräſidenten Satzungen
und Verzeichnis der Vorſtandsmitglieder nicht eingereicht hat.
Die Strafkammer ſtellt ſich damit im Gegenſatz zum Schöffen
gericht, das den Vorſitzenden freigeſprochen und die politiſche
Tendenz des Vereins verneint hat. Als Beweismaterial hatte
man die alten Ladenhüter beigebracht, nämlich, daß die Mit
glieder die Anrede „Genoſſe“ gebrauchen, im Gewerkſchafts-
haus ihre Verſammlungen abhalten, führende Parteigenoſſen
bei den Veranſtaltungen Anſprachen gehalten haben und die
Mehrzahl der Mitglieder der ſozialdemokratiſchen Partei an
gehören. Das Urteil der Strafkammer ſagt, es komme nicht
auf die politiſche Tätigkeit des Vereins an, ſondern darauf, feſt
zuſtellen, ob das Vereinsleben und die Vereinstätigkeit darauf
gerichtet ſei, die Auffaſſung der Leiter und der Mehrheit des
Vereins in politiſcher Hinſicht zur Geltung zu bringen. Das
gehe aus dem Beweismateriale hervor. Die Leiter und die
Mehrzahl der Mitglieder des Vereins ſeien auch Mitglieder
der ſozialdemokratiſchen Partei. Baſtal! Es lebe die preußiſche

Rechtſprechung!

73) (Nachdr.Madame Bovary. ek
Ein Sittenroman aus der Provinz von Guſtave Flaubert.

Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Joſ. Ettlinger.

Endlich konnte ſie gehen. Sie kehrte auf demſelben Wege,
den ſie gekommen war, ins Rote Kreuz zurück, holte ihre Ueber
ſchuhe hervor, die ſie des Morgens unter einer Bank des Stell
wagens verſteckt hatte und ſuchte ihren Platz inmitten der
übrigen Paſſagiere, die ſchon ungeduldig geworden waren. Die
meiſten ſtiegen unterwegs da und dort wieder aus, und ge-
wöhnlich war ſie nach einer Weile die einzige Jnſaſſin des
Wagens.

Bei jeder Biegung der Straße, die allmählich zur Höhe hin-
aufführte, ſah ſie die Stadt mit ihren zahlloſen Lichtpunkten
ausgebreitet vor ſich liegen. Sie kniete auf die gepolſterte
Bank des Wagens und ließ die Blicke über das illuminierte
Häuſermeer hin zurückſchweifen. Schluchzend flüſterte ſie
Leons Namen, ſandte ihre letzten Küſſe zu ihm hinab und
ſtammelte zärtliche Worte, die der Wind verſchlang

Auf der Höhe des Plateaus pflegte ſich ein Bettler herum-
zutreiben, um die Mildtätigkeit der vorüberfahrenden Paſſa-
giere anzurufen. Zerfetzte Lumpen hingen ihm um die Schul-
tern, und ein alter breitkrempiger Filzhut ohne Boden ſaß auf
dem ſtruppigen Kopfe. Wenn er ihn abzog, zeigten ſich an
Stelle der Augenlider zwei blutunterlaufene, ſchwärende, kreis-
runde Höhlen. Durch die ſchwarzen aufgeblähten Nüſtern zog
er den Atem keuchend und ſtoßweiſe aus und ein. Sprach man
mit ihm, ſo reckte er den Kopf mit blödem Lächeln empor, und
ſeine bläulichweißen Pupillen verdrehten ſich krampfhaft in
den ſie umgebenden Wundrändern.

Er ſang immer dasſelbe kleine Lied, mit dem er den Wagen
auf der Chauſſee nachzuſetzen pflegte:

Oft an heißen Sommertagen
Träumt Nanett' von Liebesplagen

So fing es an, und dann erzählte es von Vogelgeſang und
Sonnenſchein, Wald und Wieſen

Bisweilen tauchte ſein barhäuptiger Kopf ſo dicht vor Emma
auf, daß dieſe mit einem Schreckenslaut zurückfuhr. Hivert
trieb ſeine Scherze mit ihm, riet ihm, ſich auf der nächſten Meſſe
für Geld ſehen zu laſſen oder fragte, wie es ſeinem Schatz

ehe.s Oft erſchien ſein Hut ganz plötzlich oberhalb des Wagen-
ſchlags, während er ſich auf dem Trittbrett zwiſchen den hin-
teren Rädern feſtklammerte. Sein Geſang klang erſt ſchwach
und quäkend, dann immer ſchärfer und ſchriller. Er durchdrang
das Dunkel wie eine herzzerreißende, ſchneidige Klage; und
begleitet von dem Geklingel der Pferdeglocken, dem Rauſchen
der Bäume und dem Gepolter des Wagenkaſtens, ſchien er wie
aus weiter Ferne zu Emma herüberzutönen, die jedesmal mit
Fuxcht und Schaudern zuhorchte. Dieſe langgezogenen Laute
regten ſie im Jnnerſten auf und verſetzten ſie in eine unerklär-
liche Melancholie. Hivert aber, der regelmäßig merkte, wenn
ſich jemand an den Wagen anhing, a rückſichtslos mit der
Peitſche über das ganze Verdeck hintenüber nach dem Blinden.

Das Ende der Schnur traf dieſen auf die wunden Augen, er
i und fiel heulend vor Schmerz in den Straßenkot
zurück.

Was etwa noch von Paſſagieren im Wagen war, ſchlief den
Schlaf des Gerechten, der eine mit offenem Munde und
ſchnarchend, der andere mit auf die Bruſt geſenktem Kinn,
dieſer an die Schulter des Nachbars gelehnt, jener mit dem
Arm in dem Lederriemen, der ſich mit den Stößen des Wagens
auf und nieder bewegte. Und die beiden großen Laternen
warfen ihr zitterndes Licht auf die Kruppen der trabenden
Gäule und durch die braunen Gardinen in das Jnnere des
Wagens, über deſſen ſchlafende Jnſaſſen rötliche Schatten
huſchten. Emma ſaß mißlaunig für ſich allein und zog fröſtelnd
ihren Umhang feſter um die Schultern; und während die
Wärme mehr und mehr aus ihren Gliedern wich, fühlte ſie den
Tod in der Seele

Charles erwartete ſie zu Hauſe; die Schwalbe kam Donners-
tags immer ſpäter als ſonſt. Endlich langte ſie an und Ma-
dame mit ihr. Flüchtig küßte ſie die kleine Berthe auf die
Stirn. Das Eſſen war noch nicht fertig; was ſchadete das!
Sie ſelbſt entſchuldigte das Mädchen, das ſich jetzt alles her
ausnehmen durfte.

Manchmal, wenn ihr Gatte ihr blaſſes Ausſehen bemerkte,
fragte er beſorgt, ob ſie ſich unwohl fühle.

„Nein“, ſagte Emma.
„Aber du biſt ſo eigen heute abend
„Ach, was du dir einbildeſt! Gar nicht!“
Es kam vor, daß ſie gleich nach ihrer Rückkunft in ihr

Zimmer hinaufſtieg. Juſtin, der ſich oben herumtrieb, ging
geräuſchlos umher, ſo geſchäftig und geſchickt, ihr aufzuwarten,
wie die erfahrenſte Kammerfrau. Er ſtellte ihr Leuchter und
Feuerzeug auf den Tiſch, legte ihr Nachtkleid zurecht und deckte
die Betten ab.

„Es iſt gut jetzt,“ ſagte ſie endlich, „du kannſt gehen.“
Denn meiſtens blieb er noch eine Weile an der Tür mit

offenen Armen ſtehen, wie ein Nachtwandler.
Der nächſte Tag ſchien ihr grauenhaft lang und öde, und

jeder folgende ward noch unerträglicher durch die wachſende
Ungeduld, mit der ſie die Wiederkehr des glückbringenden
Morgens erwartete: es war ein ewig zitterndes Begehren und
Verlangen, das ſich an den Erinnerungen genoſſener Luſt
immer aufs neue und ſtärker erhitzte, bis die verhaltene Glut
am ſiebenten Tage in Leons Armen zu hellen Flammen auf-
loderte. Er ſeinerſeits zeigte ſeine Liebe in anbetender Be-
wunderung und entzückter Dankbarkeit; und Emma liebte
dieſe ſelbſtvergeſſene, ruhige, ſtäte Zärtlichkeit über alles und
ſuchte ſie durch alle Mittel erfinderiſcher Liebeskünſte zu er
halten, in der geheimen Angſt, ſie möchte ihr eines Tages ver-
loren gehen.

Oft klagte ſie
Stimme:

„Ach, du, du wirſt mich noch verlaſſen
weiß ſchon du wirſt dich verheiraten
wie andere auch

„Welche anderen forſchte er.
„Wie die Männer alle“, erwiderte ſie,

ihm mit ihrer weichen, melancholiſchen

jawohl! ich
wirſt es machen,

Und während ſie ihn mit einer ſchlaffen Bewegung von ſich
wegdrängte, ſetzte ſie hinzu

„Geh, ihr ſeid alle gemein, alle!“
Eines Tages, als ſie ſich ganz philoſophiſch von Jlluſionen

und Enttäuſchungen unterhielten, kam ſie darauf zu ſprechen
um ihn eiferſüchtig zu machen oder auch aus zu weit gehen

dem Mitteilungsbedürfnis daß ſie ſchon früher, vor ihm,
einen andern geliebt habe „aber ſo nicht wie dich!“ fügte ſie
raſch hinzu und verſchwor ſich bei dem Leben ihres Kindes, daß
es „zu nichts gekommen“ ſei.

Leon ſchenkte ihren Verſicherungen Glauben, drang aber
W mit Fragen in ſie und wollte wiſſen, was „er“ jetzt
mache.

„Er war Schiffskapitän, mein
Sagte ſie das, um ihm weitere Nachforſchungen unmöglich

zu machen, oder um ſich ſelbſt damit ein höheres Anſehen zu
eben, daß ſie einen Mann bezaubert haben ſollte, der in angeſehener Stellung leben, eine martialiſche Erſcheinung beſitzen

W an Huldigungen des weiblichen Geſchlechts gewohnt ſein
mußte?

Wirklich kam dem Clerc daraufhin ſeine Stellung recht be-
deutungslos vor; er wünſchte ſich Epaulettes, Orden, Titel, um
ihr imponieren, ihre koſtſpieligen Paſſionen befriedigen zu
können.

Und dabei verſchwieg ſie ihm noch wohlweislich die meiſten
Extravaganzen, die ihre geheimen Wünſche bildeten. Unter
anderm ſtand ihr Verlangen nach einem blaulackierten Tilbury
mit einem engliſchen Traber und einem Groom in Livree und
gelbledernen Reitſtiefeln. Auf dieſe Laune hatte ſie Juſtin ge
bracht, als er ſie allen Ernſtes bat, ihn als Kammerdiener an-
zunehmen; und wenn auch dieſe Entbehrung den Reiz der Reiſe
zum Stelldichein niemals beeinträchtigte, ſo empfand ſie es
deſto härter bei der Rückkehr am Abend.

Oft, wenn ſie von Paris und ſeinen Freuden plauderten,
ſeufzte ſie:

„Wie ſchön könnten wir dort zuſammen leben.“
„Sind wir hier nicht auch glücklich?“ gab er zur Antwort und

ſtrich ihr ſanft das Haar aus der Stirne zurück.
„Doch ja ſagte ſie haſtig, „ich bin recht töricht, nicht?

Komm, küſſe mich!“
Zu ihrem Manne war ſie jetzt aufmerkſamer als je; ſie be

reitete ihm ſelbſt Piſtaziencreme und ſpielte ihm nach dem
Eſſen Tänze und Potpourris vor. Er hielt ſich für den glück-
lichſten Menſchen der Welt, und Emma glaubte ſich aller Sorgen
los und ledig, als er plötzlich eines Abends mit der Frage kam:

„Nicht wahr, bei Mademoiſelle Lempereur nimmſt du doch
deine Stunden

„Ja“.
„Merkwürdig“, meinte Charles kopfſchüttelnd, „heute habe
ich ſie bei Madame Liégeard getroffen und nach dir gefragt ſie
tannte dich gar nicht.“

Emma fühlte den Boden unter ihren Füßen wanken. Raſch
gefaßt, gab ſie unbefangen zurück:

„Sie muß wohl meinen Namen vergeſſen haben.“
„Oder es gibt mehrere Damen namens Lempereur in Rouen,

die Klavierſtunden geben“ erklärte er.
„Vielleicht.“ (Fortſetzung folgt.)
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Großgrundbeſitz und Beſchränkung der Viehzucht.
Die bekannte Tatſache, daß der Großgrundbeſitz die Vieh-

zucht zugunſten des Getreide- und Zuckerrübenbaues vernach-
läſſigt, macht ſich ſelbſt in Baden bemerkbar, wo im allge
meinen der Klein und Mittelbeſitz vorherrſcht. Der badiſche
Grundherr Freiherr v. Gemmingen hatte ſein Gut in Michel-
feld in Unterbäden früher an die Familie Funk verpachtet, die
es jahrzehntelang bewirtſchaftete und u. a. auch einen Vieh-
beſtand von 100 Stück und darüber hielt. Vor einigen Jahren
verpachtete Freiherr v. Gemmingen aber dieſes Gut an die
Zuckerfabrik Waghäuſel natürlich gegen einen höheren Be-
trag und ſeitdem iſt es mit der Viehzucht völlig vorbei. Nur
noch einige Ochſen und mehrere Pferde werden zur Verrichtung
der notwendigſten Arbeit gehalten, der Beſtand an Kühen und
Schweinen iſt total verſchwunden. Die Zuckerfabrik Weghäuſel
baut Zuckerrüben und Getreide, und die Preiſe, die ſie für
Grundbeſitz bezahlt, haben auch andere große Beſitzer zur Nach-
ahmung des „guten Beiſpiels von Michelfeld veranlaßt; die
Fabrik iſt heute Eigentum von 10--15 großen Gütern, wodurch
der badiſche Viehbeſtand um jährlich 1000--1500 Stück ver-
mindert iſt. Erklärlich, wenn auch Baden, wie Preußen und
Sachſen, einen ſtarken Viehrückgang konſtatieren muß. 1907
zählte man in Baden einen Rindviehbeſtand von 675 146. trotz
Vermehrung der Einwohnerzahl 1910 aber nur noch 632 291,
alſo ein Rückgang um 6 Prozent. Die hohen Getreidezölle ver-
teuern eben dem Volke gleichzeitig Brot und Fleiſch.

Deutſches Reich.
Kaempf zaudert noch. Reichstagspräſident Kaempf ſprach

ſich auf Anfrage zu der s daß er demnächſt ſein
Mandat niederlegen und dann wieder kandidieren wolle, dahin
aus, daß die Anfechtung ſeiner Wahl noch nicht ſpruchreif ſei;
zurzeit habe er noch keinen beſtimmten Entſchluß gefaßt.

Reuer Zwiſchenfall in Südweſt. Wie amtlich gemeldet
wird, iſt am 27. September der Reiter Müller von der ſüdweſt-
afrikaniſchen Schutztruppe von' Hottentotten erſchoſſen worden.
Der Gefreite Strauch wird vermißt. Nähere Nachrichten liegen
dem Kommando der Schutztruppe noch nicht vor.

Der zweite „nationale Arbeitertag“ hat Sonnabend und
Sonntag unter Teilnahme ſtaatlicher und gemeindlicher Ver-
treter mit großem Brimborium in Chemi t ſtattgefunden.
Wenn man der bürgerlichen Preſſe glauben dürfte, wäre nun
endlich das Allheilmittel der bürgerlichen Geſellſchaft, die Ar-
beiterſchaft von der Sozialdemokratie loszlöſen, gefunden.
Bald wird man es jedoch wieder anders leſen. Wir werden
uns noch näher mit dem Tage und ſeinen Beſchlüſſen befaſſen
und für heute nur erwähnen, daß die Regierung erſucht wurde,
den von den Unternehmern geforderten Schutz der Ar-
beitswilligen durch Schaffung eines Arbeitswilligen-
ſchutzgeſetzes abzulehnen. Woraus man wieder ſieht, daß
das Geſchrei der Jnduſtriellen und Scharfmacher nach Arbeits-
willigenſchutz weiter nichts iſt als das Verlangen nach einem
Zuchthausgeſetze zur Unterdrückung des Koalitionsrechts im
ausſchließlichen, Jntereſſe der Unternehmer.

Rebelliſche Bündler. Der Vorſtand des Bundes der Land-
wirte bemüht ſich, die rudolſtädter Bündler zu beruhigen, die
mit ihrem Äbfall gedroht haben, weil die bündleriſchen Land-
tagsabgeordnetn Kirſten und Krieger, weges ihres Verhaltens
bei der Präſidentenwahl aus dem Bunde ausgeſchloſſen worden
ſind. Jn einer am Sonntag ſtattgefundenen Verſammlung
der rudolſtädter Landesorganiſation hatten die Vertreter des
Bundesvorſtandes nur ein einziges Mitglied auf ihrer Seite,
alle andern traten für die Ausgeſchloſfenen ein. Der ſtellver-
tretende Vorſtand legte ebenfalls ſein Amt nieder.

„Nationale“ Zerſplitterer im Krankenkaſſenweſen. Den
Scharfmachern ſind die beſtehenden Organiſationen auf dem
Gebiete des deutſchen Krantenkaſſenweſens viel zu ſehr vom
fortſchrittlichen Geiſte beſeelt. Es beſtand daher ſchon lange
die Abſicht, einen Keil in dieſe Organiſationen zu treiben. Das
iſt nun ſcheinbar gelungen. Am Sonntag wurde in Köln ein
Verband der deutſchen Krankenkaſſen auf „nationaler“
Grundlage konſtituiert. An der Gründung beteiligten ſich
die dem deutſchen „nationalen“ Arbeiterkongreß angehörenden
Arbeiter Organiſationen und die deutſchen Gewerkvereine
(Hirſch-Duncker).

Alſo auch die Hirſch-Dunckerſchen ließen ſich von den Hurra-
patrioten und Gelben ins Schlepptau nehmen, um im deut-
ſchen Krankenkaſſenweſen Zerſplitterungsarbeit zu leiſten.
Wenn ſie glauben, damit den fortſchrittlichen Geiſt zu hemmen
oder gar ihre und der Gelben lendenlahme Gewerkſchafts-
Organiſationen zu fördern, ſo irren ſie ſich. Denkende Arbeiter
werden eine ſolche Zerſplitterungsarbeit als ſchädlich für das
ganze Krankenkaſſenweſen ſcharf verurteilen.

Eine „teutſche“ Pleite. Der antiſemitiſch- konſervative
Führer, Rechtsanwalt Bredereck, hat eine Pleite gemacht von
einer Art, wie ſie nach den Verſicherungen der Antiſemiten,
nur bei, Juden möglich ſind. Zur Deckung der Schulden inHöhe von 241 s Mi ſtehen nur etwas über 2000 Mk. zur
Verfügung, ſo daß die große Mehrzahl der Gläubiger völlig
leer ausgeht. Mag ſie der Gedanke tröſten, daß der Schwind-
ler, der ſie betrogen hat, ein ſtrammer Kämpfer für Thron und
Altar geweſen iſt.

Belgien.
Die Angſt vor dem Generalſtreik, den die belgiſche Sozial

demokratie zur Erkämpfung des gleichen Wahl-
rechts vorbereitet, macht ſich bei der Regierung ſchon jetzt
bemerkbar und ruft beſonders in Gent ernſte Befürchtungen
hervor. Gent veranſtaltet bekanntlich im nächſten Jahre eine
mit großen Koſten verbundene Weltausſtellung, und man be
ſorgt, daß der Ausſtand mit der Eröffnung der Ausſtellung
zuſammenfallen werden. Die Genter Behörden haben an-
geſichts dieſer Tatſache Vorſtellungen bei der Regierung er-
hoben, die ihnen eine befriedigende Antwort erteilt haben ſoll,
die darauf ſchließen laſſe, daß die Regierung nunmehr bereit
iſt, mit der Oppoſition wegen der politiſchen
Lage in Verhandlungen einzutreten. Mithin

ſcheint eine Verſtändigung im Sinne der Wünſche der Minder-
heit als möglich.

Spanien.
Der Generalansſtand der Eiſenbahner iſt von großartiger

Wirkung. Der Bannbetrieb ruht ſo gut wie ganz. Die weni-
gen Züge, die noch verkehren; haben mehrſtündige Verſpä-

tungen, da die mit der Bedienung der Lokomotiven betrauten
Genietruppen vollkommen unbrauchbar ſind. Der einzige Loko-
motivführer, der ſich dem Streik nicht angeſchloſſen hat, be
findet ſich in übler Lage. Von ſeinen ausſtändigen Kollegen
wird er gemieden, und es iſt ihm kaum möglich, für ſich und
ſeine Familie die nötigen Nahrungsmittel zu beſchaffen. Die
Reiſenden, die in Katalonien der Beförderung harren, ſind
der Verzweiflung nahe, da es ihnen ganz unmöglich iſt, die
Provinz nach irgendeiner Richtung hin zu verlaſſen. Auch
der Handel hat bis heute ſchon enorme Schaden durch den
Ausſtand gelitten.

Madrid, 30. September. Aus Barcelona verlautet, die
Ausſtändiſchen hätten den Friedensvorſchlag es Vorſitzenden
der Handelskammer angenommen. (7)

China.
Die Zollpolitik. Der Miniſterrat beſchloß, eine Kommiſſion

zu ernennen, die ſich mit der Frage der Zölle befaſſen ſoll.
Eine andere Kommiſſion, die vom Miniſter des Aeußeren er-
nannt wird, ſoll ſich hauptſächlich mit der Frage der Handels-
verträge beſchäftigen; eine dritte Kommiſſion ſchließlich ſoll
die Einnahmen aus Zöllen und Steuern ſtudieren. Die chine-
ſiſche Preſſe iſt im allgemeinen der Anfſicht, daß man zuerſt
die völlige Freiheit Chinas, Zollrechte aufzuheben, feſtlegen
müſſe, das heißt, daß nach Abſchaffung die Likinzölle die frem-
den Mächte der Aufhebung aller Handelsverträge zuſtimmen
müßten. Denn wenn China nicht ganz frei von jeder Ver-
pflichtung nach außen hin iſt, würde es nach Abſchaffung der
Likinzölle die einzige Schätzung über ſeinen Handel verlieren.

Ein Projekt zur Entwäſſerung der von den Ueberſchwem-
mungen heimgeſuchten Provinzen Anhoei und Kiangſu wird
der Präſident Yuanſchikai vorlegen. Die Arbeiten werden 17
Millionen Dollar erfordern, jedoch die Wiedergewinnung von
10 Millionen Acker möglich machen, die eine Ernte im Werte
von etwa 30 Millionen Dollar erbringen ſollen.

Aus der Partei-
Der tragiſche Tod Rollwagens.

Wie geſtern ſchon kurz gemeldet, hat ein tragiſches Geſchick
unſeren Genoſſen Hans Rollwagen, Redakteur der
Schwäbiſchen Volkszeitung, Mitglied der bayeriſchen Abge-
ordnetenkammer und des Gemeindekollegiums in Augsburg,
plötzlich aus unſeren Reihen geriſſen. Genoſſe Rollwagen
ſtürzte bei einer Partie in den Allgäuer Bergen ab und war
ſofort tot. Mit dem Dahingegangenen verliert unſere Partei
einen unermüdlichen und opferfreudigen Genoſſen, ſein Tod
bedeutet ſpeziell für die Augsburger Parteibewegung einen
ſchweren Verluſt. Genoſſe Rollwagen wurde 1868 zu Schleu
ſingen in Thüringen geboren, gehörte ſeit 1905 der bayeriſchen
Abgeordnetenkammer und ſeit 1908 dem Gemeindekollegium
der Stadt Augsburg an. Er erfreute ſich überall großer Be
liebtheit. Die Parteigenoſſen in Augsburg werden ſein An-
denken dauernd in Ehren halten.

Ueber den Unfall wird uns noch gemeldet: Genoſſe Rollwagen
begab ſich am Sonnabend nachmittag über die Muſauer Alp
in die Untermaierhütte und ſtieg von dort auf den Schart-
ſchrofen; dieſer iſt 1963 Meter hoch. Nachts 1 Uhr wurde er in
einem Steinkar, etwa 400 Meter unterhalb des Schartſchrofen,
als verſtümmelte Leiche aufgefunden. Rollwagen war ein
hervorragend tüchtiger Alpiniſt. Es iſt anzunehmen, daß der
Unglücksfall auf ein Unwohlſein zurückzuführen iſt, über das
er ſich bereits vor dem Aufſtieg beklagt hat.

Scharfe Juſtiz in Zeitz.
Vom Betriebe der deutſchen Gerechtigkeitspflege meldet der

Volksbote in Zeitz:
Zu zwei Monaten Gefängnis verurteilte das

Zeitzer Schöffengericht am Montag morgen den Redakteur
Stroinski wegen angeblicher „Beleidigung“ des Landrats
von Weißenfels, Herrn v. Richter. Es handelt ſich um die
bekannte Waſſerangelegenheit der Gemeinde Naundorf.

Diſziplinarverfahren gegen einen ſozialiſtiſchen Oberſt.
Aus Rom wird dem Vorw. geſchrieben: Der penſionierte

Oberſt Martini, der unter dem Pſeudonym Sylva Vivani mili-
täriſcher Mitarbeiter des Avanti iſt, ſoll einem Diſziplinar-
gericht unterſtellt werden. Unlängſt hatte die Tribuna offiziös
mitgeteilt, daß gegen Martini nicht vorgegangen werden könnte,
da das Geſetz keine Handhabe bietet, einen Offizier außer
Dienſt für ſeine Meinungsäußerungen zur Rechenſchaft zu
ziehen. Man ſcheint jetzt anders über die Sache zu denken, denn
man wendet gegen Vivani ein Geſetz an, das erſt am 20. Auguſt
dieſes Jahres in Kraft getreten iſt. Da die Artikel Vivanis
längſt vor dieſer Zeit geſchrieben wurden, gibt man alſo dem
Geſetz rückwirkende Kraft, was als eine reaktionäre Ungeheuer-
lichkeit anzuſehen iſt.

Der Sozialismus in Griechenland.
Dem Wochenblatt der ſozialiſtiſchen Partei, der Arbeiterliga

Griechenlands, das in Athen erſcheint, entnehmen wir, daß die
ſozialiſtiſche Bewegung des Landes ſchon 1885 bis 1887 ein
eigenes Monatsorgan hatte. Seit 1901 erſcheint das genannte
Wochenblatt. 1894 wurde der erſte ſozialiſtiſche Kandidat zu
den Parlamentswahlen aufgeſtellt, der 6900 Stimmen auf ſich

vereinigte. 1910 wurden drei ſozialiſtiſche Abgeordnete gew&hſt,
doch verfiel die Kammer veid der Auflöſung. Die Zahl der
ſozialiſtiſchen Stimmen hatte 26 000 betragen. Arbeitervereini
gungen mit mehr oder minder ansgeſprochenem gewertſchaft-
lichen Charakter gibt es 45, doch meiſt ohne größere Mitglieds-
zahl. Die meiſten und beſten Elemente gehen der Bewegung

durch die rapid ſteigende Auswanderung verloren, die gefördert
wird durch die wirtſchaftliche Rückſtändigkeit des Landes.

Gewerkſchaftliches.
Chriſtliche Trübſal.

Trotz der Hilfe der Geiſtlichkeit und der Unternehmer kommen
die chriſtlichen Gewerkſchaften in dem für ſie ſo günſtigen
Weſten Deutſchlands nicht vorwärts. Jeder Erfolg der freten
Gewerkſchaften macht die Chriſtlichen wütend und treibt ſie an,
um mit der Entwicklung der freien Gewerkſchaften gleichen
Schritt zu halten. Zu einer chriſtlichen Verſammlung in Nach-
rodt wurden die Arbeiter ſchriftlich eingeladen, um einen Vor-
trag zu hören über: Warum ſchließen wir uns den chriſtlichen
Gewerkſchaften an. Dann heißt es in dem Einladungs-
ſchreiben:

„Jch erwarte nicht nur Dich, lieber Freund, ſondern ich
hoffe ganz beſtimmt, daß Du noch einige unorganiſierte
Freunde mitbringen wirſt, natürlich ſolche, die auf chriſt-
lichem Boden ſtehen. Werter Kollegel Wir müſſen alles
daran ſetzen, den Vorſprung, den der ſozialdemokratiſche
Metallarbeiterverband aus Anlaß der Bewegung der Blech-
walzer errungen hat, wieder wettzumachen.

Wenn jeder Kollege ſeine Pflicht tut und dem Verbande
neue Mitglieder zuführt, ſo wird dieſes in Nachrodt und
Einſal ein leichtes ſein. Jch hoffe von Dir das beſte.

Unterſchrift.
Hoffen und Harren macht manchen zum Narren, das mögen

ſich auch die chriſtlichen Gewerkſchaftsführer merken, denn die
Arbeiter kommen auch im Weſten Deutſchlands immer mehr zur
Einſicht, daß in den Streikbrechergewerkſchaften die Jntereſſen
der Arbeiter nicht vertreten werden. Der Streikbruch der chriſt-
lichen Gewerkſchaften, der auch von den anderen chriſtlichen Ge
werkſchaften verteidigt wird und gutgeheißen wurde, wird von
den Arbeitern nicht ſo leicht vergeſſen werden. Denkende Ar-
beiter rücken ſehr weit von ſolcher Geſellſchaft ab, da nutzen
auch die chriſtlichen Stoßſeufzer nichts.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.

Der Streikin der Bremer Schokoladenfabrik
iſt mit einem Erfolg für die Arbeiter beendet. Die Arbeite-
rinnen, die noch Stundenköhne von 18--20 Pf. erhielten, be-
kommen von dieſer Woche ab einen Anfangslohn von 20 Pf.
die Stunde. Der Anſangslohn für ungelernte Arbeiter ſteigt
auf 40 Pf. Es kommen etwa 40--50 Perſonen in Frage, die
kraten Lohnerhöhung eine Zulage von 2--4 Pf. pro Stunde
erhalten.

Jn der Schokoladen- und Zuckerwarenfabrik
von Moſer-Rothin Stuttgart ſtehen ſeit vergange-.
nem Montag 249 Perſonen, darunter 218 Arbeiterinnen, der
5 Moſer-Roth im Ausſtand. r lehnte dieirma ab, und einer dritten Perſon, die eine Vermittlung in
die Wege leiten wollte, wurde der Beſcheid gegeben, die Firma
ſchließe mit Gewerkſchaften prinzipiell keinen Tarifvertrag ab.Die Empörung über die ſchlechten Lohnverhältniſſe kam on

tan zum Ausbruch. Nach den am letzten Zahltag abgegebenen
Lohnzetteln verdieten die Arbeiter einen Durchſchnittslohn
von 20,70 Mk. und die Arbeiterinnen 18,08 Mk. bei anſtrengen
der Akkordarbeit während der Saiſon. Jn normalen Zeiten
ſind Arbeiterinnen mit 7--9 Mk. Wochenverdienſt abgeſpeiſt
worden.

Moſer-Roth liefert ſeine Waren überwiegend an die Klein-
krämer nach allen Gegenden Deutſchlands. Zum größten Teil
ſind alſo die Arbeiter Konſumenten der Waren von der be-
ſtreikten Firma.

Glasarbeiterſtreik. Jn der Preß- und Maſchinen-
glasfabrik in Brühl bei Köln a. Rh. haben die Arbeiter vor
längerer Zeit Forderungen eingereicht. Die Firma hat nun,
anſtatt die Wünſche der Arbeiter zu erfüllen, einen Lohnabzug
angekündigt. Das beantworteten die Arbeiter mit der Kündi-
gung. Die von der Hauptverwaltung des Glasarbeiterver-
bandes verſuchte friedliche Spißung ſcheiterte, ſo daß beim
Erſcheinen dieſer Notiz die Arbeiter den Streik beſchloſſen.
Die Glasarbeiter werden daher erſucht, den Betrieb zu meiden.

Die Flieſenleger Bremens haben onnabend
morgen die Arbeit niedergelegt. Jhre Forderung
beſteht in der Einführung der a v Arbeitsz eit. Die Konjunktur iſt für die Streikenden eine ſehr
günſtige. Da es ſich um die wichtigſte Forderung der Arbeiter
handelt, ſo erwarten die Streikenden von der organiſierten
Arbeiterſchaft insbeſondere von den Maurern und Terrazzo-
arbeitern die weitgehendſte Solidarität
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Kozialdemokr. Verein t. allen Saalkreis

Donnerstag den 3. Oktober abends S' Uhr im großenSaale des Voiksparfes, Burgſtraßze:
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Halle a. S., den 1. Oktober 1912.
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Beilage zum Volksblatt.
Halle a. S., Mittwoch den 2.. Oktober 1912 23. Jahrg. F

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 1. Oktober 1912.

Die Preßkommiſſion
hat ſich konſtituiert. Alle Anfragen und event. Beſchwerden
über Redaktion, Verlag und Volksbuchhandlung ſind zu richten
an den Genoſſen Hermann Gelhaar, Halle a. S., Raf-
finerieſtraße Nr. 17.

Aus der Stadtverordnetenverſammlung.
Liberale vernichten wieder die Sonntagsruhe!

Die geſtrige Sitzung der Stadtverordneten erlebte eine recht
lebhafte Einleitung. Der Zentralverband der Hand-
lungsgehilfen und nach ihm auch die übrigen Hand-
lungsgehilfen-Verbände hatten aus den beiden großen Proteſt
Verſammlungen erneut Petitionen um Einführung der Sonn
tagsruhe abgeſchickt, deren Behandlung ſofort zur Debatte
ſtand. Stadtv. Oſterburg wünſcht, daß dieſe Petitionen wieder-
um zur erneuten Vorberatung formgerecht dem betreffenden
Ausſchuß überwieſen werden. Es ſei ſchon öfter vorgekom-
men, daß Parlamente Beſchlüſſe, die ſich als falſch heraus
ſtellten, nach kurzer Zeit aufgehoben haben. Der Beſchluß über
die Vertagung der Regelung der Sonntagsruhe habe ſich nun
als durchaus falſch erwieſen. Die Handelsangeſtellten ſind
auf das tiefſte entrüſtet und die Geſchäftsinhaber ſind zur
Selbſthilfe getrieben worden. Sie wollen ſich ſelbſt eine
Verkürzung der Sonntagsarbeitszeit verſchaffen durch frei-
willige Uebereinkunft. Dieſes Streben zeige aufs Deutlichſte
die Nolwendigkeit einer nochmaligen Beratung dieſer Materie.
Er beantrage, die Petitionen dem zuſtändigen Ausſchuß zu
überweiſen und dann geſchäftsordnungsmäßig die Sache in
der Verſammlung zu beraten.

Stadtverordnetenvorſteher Schmidt-Rimpler hielt es
demgegenüber für nötig, zu betonen, daß es geſchäftsordnungs-
mäßig auch ſehr wohl möglich ſei, die Petitionen durch Ueber
ang zur Tagesordnung zu erledigen. Ein ſolcher Antragſege allerdings jetzt noch nicht vor.

Es fand ſich nach dieſer deutlichen Einladung natürlich ſehr
tet jemand, der das nachholte. Der Herr Knabe war es,
er jetzt den Antrag auf Uebergang zur Tagesordnung ſtellte,
nit der von keiner Sachkenntnis getrübten Begründung, daß
ſeine neuen Momente aufgetaucht ſeien, die eine Aende-
ung des Vertagungsbeſchluſſes nötig machen.

Stadtv. Pfautſch wandte ſich gegen dieſen Antrag. Es
ei doch ganz klar, daß der Vertagungsbeſchluß ein durchaus

d»erfehlter war. Namentlich die kleinen Firmen ſind durch den
Beſchluß ſchwer getroffen. Sie haben ſich mit Recht bei zahl
reichen Stadtverordneten darüber beſchwert. Die Anſichten der
Stadtverordneten werden ſich infolgedeſſen ſehr geändert haben.
Es bedürfe dringend einer nochmaligen Beratung.

Stadtv. Meher I betonte gegenüber Herrn Knabe nach
drücklichſt, daß das Beſtreben der zahlreichen Firmen, ſich ſelbſt
eine Sonntagsruhe zu verabreden, ein neues Moment für die
nochmalige Beratung der Angelegenheit ſei. Stadtv. Emmer
erklärte, er ſei an ſich der Anſicht, daß in der Regel eine
Materie, die erledigt iſt, nicht in 14 Tagen wiederum durch-
beraten wird; aber hier liege doch wirklich eine Ausnahme
vor. Alle Jntereſſenten, nicht nur die geſamten Angeſtellten
und Arbeiter, ſondern auch die Geſchäftsinhaber, hätten es faſt
einmütig in den verfloſſenen 14 Tagen ſehr deutlich zu er
kennen gegeben, daß die Abſtimmung der Stadtverordneten
eine falſche war. Um zu verhindern, daß die geplante frei-
willige Sonntagsruhe von einzelnen durchbrochen wird, müſſe
notwendig ſofort durch ein Ortsſtatut nachgeholfen werden.
Er bitte dringend um nochmalige Ueberweiſung dieſer Peti-
tionen an den vorbereitenden Ausſchuß.

Stadtv. Probſt ſuchte die Stadtväter nun damit graulich
zu machen, daß er ſagte, die Handlungsgehilfen verlangten in
ihren Petitionen nicht Neuregelung, ſondern völlige Sonn-
tagsruhe. Das ſei doch ſehr zu bedenken.

Stadtv. Helmecke antwortete ſofort darauf, daß die
Petenten am Ende auch mit etwas weniger ſich beruhigen
würden. Aber geſchehen müſſe auf alle Fälle etwas, um den
großen Fehlbeſchluß zu ändern.

Soweit ſtand die Angelegenheit noch günſtig. Keiner hatte
mit irgendwelcher Energie die Petitionen bekämpft und ſo
konnte man doch noch auf die Verwirklichung eines ſozialen
Fortſchritts hoffen. Jawohl, wir hätten auf den Fortſchritt
hoffen können, wenn wir nicht eine Fortſchrittspartei
hätten. Der Führer dieſer „Fortſchrittler“ verhinderte wieder
den Fortſchritt. Stadtb. Herzfeld lief Sturm gegen die
nochmalige Verhandlung der Petitionen, von denen die eine
dem Herrn wieder zu energiſch war. Er erklärte als echter
Volksparteimann gleich eingangs rund heraus, daß ihn das
Volk nichts angehe. Er meinte, ſo recht von oben herab, durch
die Nervoſität, die da draußen durch den Vertagungsbeſchluß
hervorgerufen ſei, ſolle man ſich nicht beeinfluſſen laſſen. Das
ſagt dieſer liberale Führer, obwohl die eine Petition von
ſeinen eigenen Parteifreunden, den beiden großen
liberalen Handlungsgehilfenverbänden mitunterzeichnet iſt.
Die liberalen Handlungsgehilfen werden ihrem „Führer“ das
hoffentlich zu „danken“ wiſſen. Wie dem Fortſchrittsmann
'Herzfeld beizukommen iſt, hat er geſtern ſelbſt verraten. Mit
mühſam zurückgehaltener Erregung erzählte er in ſeinen wei
teren Ausführungen, ein Stadtverordneter habe in öffentlicher
Verſammlung zu behaupten gewagt, daß Stadtverordnete bei
ihren Abſtimmungen zur Seite ſchielten. Ueber dieſe
treffliche Bemerkung goß Herr Herzfeld nun die ganze Schale
ſeines Zornes aus. Glücklicherweiſe ohne auf den „Uebel-
täter“ Eindruck zu machen.
Stadtv. Hoe, der ſich ſpäter zur perſönlichen Bemerkung

meldete, erklärte, daß er von der betreffenden Aeußerung nichts
zurücknehme. Er habe mit der Bemerkung ſagen wollen, daß
die Mehrheit der Stadtverordneten mit Rückſicht auf
äußere Einflüſſe anders geſtimmt hätten, als ihre
innere Ueberzeugung es ihnen gebieten mußte. Dieſe treff-
liche Charakteriſierung liberaler Rechnungsträgerei brachte
dem Stadtv. Hoe einige Pfuni-Rufe ein. Man denke, einem
Oberlehrer Pfui-Rufe zuzuſchleudern der Stich muß die
liberalen Mannesſeelen auf das empfindlichſte getroffen haben.

Jn der weiteren ſachlichen Debatte nagelte Genoſſe Oſt e r
burg nochmal die von Herzfeld wieder betriebene Schaukel
politik an. Die Liberalen verweiſen auf die reichsgeſetzliche

Regelung, die Regierung aber ſagt ſeit Jahren, die großen
Städte müßten vorangehen, und ſo haben die Handlungs-
gehilfen, von beiden verraten, immer wieder das Nachſehen.

So ging's auch jetzt wieder. Mit 25 gegen 20 Stimmen
wurden die Petitionen ſämtlicher Verbände durch Uebergang
zur Tagesordnung abgetan. Man will keinen ſozialen Fort
ſchritt. Trotzdem mußte die ſtaunende Mitwelt noch in der
ſelben Sitzung hören, daß derſelbe Herzfeld, der wieder der
Hauptſchuldige an der Vernichtung der Hoffnungen tauſender
Handelsangeſtellter iſt, daß derſelbe Mann es fertig bringt,
ſich als Pionier des Fortſchritts in Deutſchland (1) zu brüſten.
Es ſollten nämlich 1000 Mark für die patriotiſche Reichs
fliegerſtiftung bewilligt werden. Und dafür trat er als „Pionier
des Fortſchritts in Deutſchland“ natürlich begeiſtert ein. Eine
ſchlimmere Selbſtverſpottung haben die liberalen
Helden durch ihre anerkannten Führer wohl kaum je erlebt.

Jm Laufe der Sitzung wurde eine Anfrage wegen der
Störungen im Elektrizitätswerk an den Magi-
ſtrat gerichtet. Stadtrat Grote teilte mit, daß die geplatzte
Ringrohrleitung Dienstag früh wieder fertig in Betrieb ge-
nommen werde. Daß die Stockung ſo ſchwerer Art war, er
klärte er ſolgendermaßen: Das Ringleitungsrohr plahte, als
gerade von den vorhandenen 20 Keſſeln 8 wegen Reinigung
außer Betrieb waren und die Dieſelmotoren repariert wurden.
Jm Nu füllte die Halle dichter Dampf; es verging längereZeit, ehe man abſperren konnte, ſo daß die Keſſel viel Dampf

verloren. 2 Keſſel mußten dann noch ausgeſchaltet werden
und ſo mußte der Betrieb um den vierten Teil eingeſchränkt
werden.

Ein vom Finanzausſchuß abgelehnter Magiſtratsantrag auf
Beteiligung an der Jnter nationalen Baufachaus-
ſtellung Leipzig 1913 wurde nach ſehr langer heftiger
Debatte zur nochmaligen Vorberatung dem Bauausſchuß über-
wieſen. Eine ausgiebige lebhafte Debatte entſpann ſich auch
noch über die Verbreiterung des Eingangs u Großen
Wallſtraße. Die Vorlage wurde ſchließlich aber doch an
genommen. Bewilligt würden 28000 Mark für den Ausbau
der Nord- und Wörthſtraße in Kröllwitz, 3000 Mark für künſt-
leriſche Ausgeſtaltung des Brückenkopfes der Steinmühlen-
brücke und 30 000 Mk. für Bau einer Futterſcheune für den
Militärfiskus.

Jn der geſchloſſenen Sitzung beſchäftigte ſich das
Kollegium mit einer Petition des Deutſchen Sittlichkeitsver
eins, Ortsgruppe Halle a. S. betreffs Aufhebung der Bordelle.
Jn der Petition wieſen die Petenten darauf hin, daß die Dul-
dung der Bordelle widergeſetzlich ſei und ſie gegen S 180 des
Reichsſeuchengeſetzes verſtoßen, daß ſie ferner dem Ehebruch
Vorſchub leiſteten, eine Hochſchule der „widernatürlichen Un
zucht“, ein gefährlicher Anſteckungsherd der ſtark verbreiteten
Syphilis und ſonſtiger Geſchlechtskrankheiten, ſowie die Quelle
ſozialen und wirtſchaftlichen Elends ſeien. Die Herren Dr.
med. Mekus und Kühme waren von der Petitionskommiſ-
ſion für das Plenum zu Referenten beſtellt. Während Herr
Mekus für Ablehnung der Petition eintrat, befürwortete Herr
Kühme die. Petition. Unter Anerkennung einer Reihe von
Mißſtänden in der Bordellwirtſchaft, wies der Referent Mekus
darauf hin, daß von den verſchiedenen Arten der Proſti-
tuiertenbehandlung die Bordellierung immer noch die beſte ſei,
zumal ſie wohl die Gewähr biete, daß infolge der ärztlichen
Unterſuchung der in den Bordellen vorhandenen Proſtituierten,
der Anſteckungsgefahr am ſicherſten vorgebeugt würde; voll
ſtändig verkehrt ſei es aber, die Bordelle als eine Hochſchule
der widernatürlichen Unzucht anzuſehen. Es müſſe eben Ge
legenheit gegeben werden, auch außerhalb der Ehe, und zwar
ſpeziell für Nichtverheiratete, dem Geſchlechtsgenuß zu frönen.
Dies trage dazu bei, daß Sittlichkeitsvergehen verhindert wür-
den und die Unſittlichkeiten nicht gefördert werden. Leider ſei
es bedauerlich, daß nicht auch die in den Bordellen verkehren-
den Männer auf ihren Geſundheitszuſtand unterſucht werden
könnten, erſt dann würde einer ſchrankenloſen Ausbreitung der
Geſchlechtskrankheiten vorgebeugt werden können. Der Kor-
referent Herr Kühme empfahl die Aufhebung der Bordelle,
weil ſie geeignet ſeien, der Unſittlichkeit Vorſchub zu leiſten,
indem ſie den Reiz nach Geſchlechtsgenuß förderten. Jeden-
falls ſei die Bordellierung ſchlechter als die Kaſernierung, zu
mal bei der erſteren Art der Proſtituiertenbehandlung eine
Ausbeutung der Proſtituierten durch die Bordellinhaber und
Luden in die Erſcheinung trete. Genoſſe Oſterburg be-
leuchtete die Proſtituiertenfrage von ſozialiſtiſchen Geſichts-
punkten aus. Er betonte, daß die Proſtitution eine notwendige
Begleiterſcheinung der heutigen traurigen ſozialen und wirt-
ſchaftlichen Verhältniſſe ſei und innerhalb der bürgerlichen
Geſellſchaft mit ihren kapitaliſtiſchen Ausbeutungsſyſtemen

nie aufhören würde. Nur das Recht auf Exiſtenz und das
Recht auf Arbeit würden dazu beitragen können, der Proſtitu-
tion den Lebensfaden abzuſchneiden. Wie ſchlecht es aber
damit beſtellt ſei, beweiſe die überaus ſchlechte Bezahlung der
weiblichen Kaufmannsgehilfen, die vielfach gezwungen wären,
ſich der Proſtitution zu ergeben, um nur exiſtieren zu können.
Die Ausbeutung des Menſchen durch den Menſchen bebinge bei
der Frauenwelt vielfach den „Verkauf der Liebe. Die Aufs-
hebung der Bordelle müſſe unbedingt herbeigeführt werden, da
in denſelben die Proſtituierten von den Bordellbeſitzern ganz
beſonders ausgebeutet und außerdem nach drangſaliert und
malträtiert würden. Müſſen doch die Proſtituierten an ihre
„Arbeitgeber“ vielfach einen täglichen Tribut von 8--10 Mark
und noch mehr zahlen, um dem traurigen Gewerbe frönen zu
dürfen. Die Bordelle tragen wenig dazu bei, daß Geſchlechts
krankheiten verhindert werden, denn die ärztliche Unterſuchung
geſchehe nur wöchentlich ein- oder zweimal. Man möge ſich ein
Beiſpiel an Kopenhagen nehmen, dort ſeien die Bordelle auf-
gehoben, und man habe gute Erfahrungen gemacht, zumal laut
Geſetz in Dänemark jeder verpflichtet ſei, ſich auf Staatskoſten
in irgend einem Krankenhauſe von einer eventuellen Ge-
ſchlechtskrankheit kurieren zu laſſen. Während in Deutſchland
bis vor kurzer Zeit die Krankenkaſſen noch nicht einmal für
die Kurkoſten von Geſchlechtskranken aufzukommen brauchten.
Mit dem Hinweis, daß ſeine Freunde und er für die Petition
ſtimmen würden, ſchloß Redner ſeine treffenden Ausführungen.
Dr. Her zau ſang in ſeinen Ausführungen ein Loblied auf
die Bordelle, ſprach für Beibehaltung derſelben und für Ab-
lehnung der Petition. Als letzter in der Reihe der Diskuſſions
redner ſprach der Oberbürgermeiſter. Er trat für Beibehal-
tung der gegenwärtigen Zuſtände auf dem Schlamme ein. wo
80 bis 90 Proſtituierte der Beaufſichtigung der hieſigen Polizei
anvertraut ſeien. Es fänden wöchentlich zweimal ärztliche
Unterſuchungen ſtatt, und ſei zu dieſem Zweck ein Zimmer
auf dem Schlamm gemietet, damit die Dirnen nicht mehr durch
andere Straßen zu wandern brauchten und ſomit an Ort und
Stelle recht ſchön gefangen gehalten werden. Punktum! De
Petitijon wurde gegen die Stimmen unſerer Genoſſen und der
des Korreferenten abgelehnt. Es bleibt alſo beim alten
Jn zweiter Leſung ſtimmte die Verſammlung noch der definj-
tiven Anſtellung des Poliziſten Auguſt Bodmann zu. Zum
Schluß gab der Stadtverordnete und Landtagsabgeordnete
Keil noch eine Erklärung ab, daß er in der heutigen Sitzung

nicht erſchienen ſei, um lediglich gegen die Petition zu ſtimmen,
ſondern um ſeiner Pflicht als Stadtverordneter zu genügen.
Die Erklärung richtet ſich gegen eine Aeußerung in der Hand
lungsgehilfenproteſtver ſammlung in den Thaliaſälen, wo
Herrn Keil der äußerlich berechtigt erſcheinende Vorwurf ge-
macht worden war, er hätte ſich telephoniſch zur Sitzung rufen
laſſen, um das Ortsſtatut für die Sonntagsruhe mit zu Fall
zu bringen.

Ausbau der gegneriſchen Jugendbewegung
Der Jugendwehrrummel wächſt ſich immer ſchlimmer aus.

Jetzt ſollen die kleinen Kerlchens gar auch noch in Uniformen
geſteckt werden. Aus einer Sitzung der Macher dieſes arbeiter-
und familienfeindlichen Treibens ſchreibt die Halleſche u. a.
folgendes:

„Der Wunſch, gleiche Anzüge zu beſitzen, iſt immer wieder.
aufgetaucht, und ſo hat der Vorſitzende die nötigen Schritte
getan, um den Jungmannen die Anſchaffung von guten,
überall tragbaren Anzügen zu billigem Preiſe zu ermög-
lichen. Mit den liefernden Geſchäften iſt eine Abmachung
getroffen, daß auf 50 Anzüge ein Anzug umſonſt zu liefern
iſt, der dann auf einen bedürftigen Jungen entfällt. Auch
Stiefel ſollen beſchafft werden, bei deren Anſchaffung den
Jungen noch erheblicher Vorteil erwächſt, da ſie zum Preiſe
von 250 und 4 Mk. erhältlich ſein werden.“

Das kann ja eine nette Kindermaskerade werden. Wenn
dieſe Art Aufzüge die Eltern nicht aufrütteln oder abſtoßen,
ſo werden hoffentlich die ſteigenden Koſten das beſorgen.
Den Wehrkraftvereinlern ſcheint jetzt aber der Sinn auch nach
der ſchulentlaſſenen arbeitenden Jugend mehr zu ſtehen als
Lager Es heißt in dem Bericht nämlich an einer anderen

telle:
Für die Oſtern 1913 aus der Schule zu entlaſſenden Jun

gen wird von ſeiten des Vorſtandes Sorge getragen wer-
den, daß ſie in rechte Hände kommen und bei
tüchtigen Meiſtern etwas Ordentliches lernen; um ſo mehr
nimmt ſich der Vorſtand dieſer jungen Leute an, als er-
fahrungsgemäß Lehrlingen, die dem W.-K.-V. angehören,
von ſozialdemokratiſcher Seite viel Hinder-
niſſe in ihrer Stellung bereitet werden. Für den Winter
hat die Stadt dem Vereine eine Anzahl von Schulturn-
hallen zur Verfügung geſtellt. Doch ſollen die Ausflüge
ſo wenig als möglich eingeſchränkt werden. Auch ſollen im
Winter Vorträge für Schüler und Schulent-
laſſene gehalten werden. Letztere ſollen an den Winter
abenden gemeinſam beſchäftigt und unterhalten werden.

Alſo die Schulentlaſſenen ſollen im Winter beſonders be
dacht werden, ſollen zu beſonderen Lehrmeiſtern gebraht und
auch Sonntags und Wochentags abends in patriotiſche Obhut
genommen werden. Wie das weiter geht, kann man ſich denken.
Haben die Wehrkraftjünglinge ausgelernt, ſo bringt man ſie
in. die Vaterländiſchen oder Gelben Vereine, und die nati o
nale Streikbrecherkolonnen ſind fertig. Angeſichts
dieſes Zieles wird jeder zugeben müſſen, daß fortgeſetzt und
mit der größten Energie in der Werkſtatt und in der Familie
der ganze bürgerliche Jugendrurnmel bekämpft werden muß.

Aufhebung der KinoPolizeiverordnung für Halle. DieZoligererwaltin hatte an den Kinematographenbeſitzer
ehlert eine Verfügung erlaſſen, wodurch ſie verbot, vor 9 Uhr

abends ſolche Films vorzuführen, die für Perſonen unter
16 Jahren nicht rege erſcheinen.

Nach vergeblicher Beſchwerde bei den und
beim Oberpräſidenten der Provinz Sachſen klagte M. beim
Oberverwaltungsgericht. Das Oberverwaltungsgericht hob die
Beſchwerdebeſcheide auf und ſetzte die polizeiliche Verfügung der
Polizeiverwaltung zu Halle Kraft, indem es begründend
ausführte, daß die polizeiliche Verfügung mit der Verordnung
des Oberpräſidenten der Provinz Sachſen vom 26. Januar 1911
in rn ſtehe. Dieſe oberpräſidiale Polizeiverordnung
über den Beſuch in gipe e rargekentwegrer beſtimme im S 1:
„Perſonen unter 16 Jahren dürfen während der öffentlichen
Vorführungen in den Kinematographentheatern nur in Be
gleitung ihrer Eltern, Vormünder oder ſonſtigen r
ſonen, denen ein Aufſichtsrecht zuſtehe und nur bis 9 Uhr
abends geduldet werden.“ In der Oberpräſidialverordnung ſei
alſo von der Ungeeignetheit der Vorſtellungen vor 9 Uhr
abends keine Rede. Es ſei vielmehr die Beurteilung darüber,
ob dieſe Aufführungen für Perſonen unter 16 Jahren geeignetſeien, ſofern es i um allgemein zugelaſſene Films handele,
den Eltern bezw. Vormündern überlaſſen. Den Eltern ſei es
überlaſſen, ob ſie mit ihren Kindern dahingehen wollten. Jn
dieſes Recht der Eltern greife die Verfügung der Polizeiver
waltung zu Halle ein. Wenn aber der Oberpräſident in ſeiner
Verordnung das Recht dieſer Beurteilung den Eltern überlaſſe,
dann dürfe von der Ortspolizeiverwaltung nichts anderes ver
fügt werden. Daraus ergebe ſich die Aufhebung der Verfügung
der Halleſchen Polizeiverwaltung.

4 Fritlungener Arbeitswilligenſchutz. Gelegentlich des
Streiks bei der Halleſchen Kornhaus-Genoſſenſchaft ſollte ein
Schmied einen arbeitswilligen Schloſſer am 25. Mai d. J. ver
fluchter Streikbrecher genannt und ihn zu beſtimmen verſucht
haben, an der Streikverabredung teilzunehmen. Der Schloſſer
war an die Stelle des Schmieds getreten, wo dieſer ſechs Jahre
tätig geweſen und am erwähnten Tage mit ſeinem Vorgänger
an der Genzmerbrücke zuſammengetroffen. Der Streikende
bat den Arbeitswilligen um eine Unterredung und machte ihm
Vorhaltungen, daß es doch nicht recht ſei, Arbeitskollegen in den
Rücken zu fallen. Als dann der Arbeitswillige, ſo erklärte der
Angeklagte vor dem Schöffengericht, dem Streikenden einen
Stoß verſetzte, kam ſofort ein Poliziſt hinzu, um den Arbeits
willigen feſtzunehmen. Da aber dieſer bemerkte, nicht er, ſon
dern der Geſtoßene ſei der Streikende, nahm der Poliziſt den
a feſt, um ſeine Perſonalien zu ermitteln.der Arbeitswillige beſtätigte, daß der „Angeklagte“ weder die
Worte: „Verfluchter Streikbrecher gerufen, noch den Arbeits
willigen angegriffen hatte, mußte die beantragte Freiſprechung
des Angeklagten erfolgen.

Zur nächſten Volksvorſtellung können die Gewerkſchafts
vorſtände für ihre Mitglieder noch Billetts zu 65 und 25 Pfg.
in Empfang nehmen.

Landarmenverband der Provinz gegen die Ortskranken-
kaſſe Halle. Durch ſeine Beſchäftigung in Halle hatte der Ar
beiter Mablack der gemeinſchaftlichen Ortskrankenkaſſe ange
hört. Nach Aufgabe der Beſchäftigung war er nach Magde-
burg gekommen, wo er wegen einer Hautkrankheit in das
Krankenhaus aufgenommen werden mußte. Der Ortsarmen-
verband Magdeburg zahlte vorläufig die Koſten für 19 Tage
Verpflegung und Behandlung und ließ ſich die Summe dann
von dem Landarmenverband erſtatten. Dieſer verlangte nun
wieder Erſatz von der Ortskrankenkaſſe zu Halle a. S. Dieſe
beſtritt eine Verpflichtung dazu. Es kam deshalb zum Ver-
waltungsſtreitverfahren zwiſchen dem Landarmenberband der
Provinz Sachſen und der Ortskrankenkaſſe in Halle a. S. Es
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waren verſchiedene Gutachten eingeholt.
Der Bezirisausſchuß wies nun den Erſatzanſpruch des Land

des r die Ortskrankenkaſſe in Halle a. S. ab
und r aus: Mit voller Beſtimmtheit habe ſich der Beginn
der kheit nicht mehr feſtſtellen laſſen. Wahrſcheinlich habe
h a ſchon am 24. Mai 1910 beſtanden, alſo noch zur Zeit der

iigliedſchaft des M. bei der Hrtskrankenkaſſe. Zuver
läſſig laſſe ſich die Frage aber nicht dahin beantworten.
Da ſomit der fragliche Beweis nicht geführt worden ſei, ſo
könne eine Erſatzpflicht der Kaſſe nicht anerkannt werden.

Das Oberverwaltungsgericht das Urkeil auf und ver-wies die Sache zu nohmaliger erhandlung an den Bezirks-
aus zurück. Begründend wurde ausgeführt: Der Bezirks
aus habe ſich einfach davon leiten laſſen bei ſeiner Ent

tgehörten Arztes, eines
Oberarztes, nicht genüge, um die Ueberzeugung zu gewinnen.daß M. ſchon am 24. Mai 1910 krank wen ſei. So habe
der Sezirksausſchuß nicht verfahren dürfen. Da eine Auf-
klärung der Sache doch nötig war, ſo Du er verſuchen müſſen,
ſie ſoweit als möglich aufzuklären. habe er nicht getan,
indem er ſich einfach von dem letzten Gutachten leiten ließ.
Der Begzirksausſchuß müſſe das Verſäumte nachholen.

Stadttheater. Die Operette Zigeunerliebe, die am Sonntag
bei ausverkauftem Hauſe and mit ſtürmiſchem Beifall zum
erſtenmal gegeben wurde, wird am Mittwoch wiederholt.
Namentlich das KinderDuett im zweiten Akt erwies ſich als
eine Schlagernummer erſten Ranges und wurde dreimal
Dacapo verlangt. Donnerstag wird zum letzten Male das neueDreyerſche duſtf el Der isdeinde Knabe gegeben. Freitag
nen einſtudiert rgarete. Sonnabend nachmittag Schüler-
vorſtellung bei kleinen Preiſen a (Billetts ohne Vor
e an der Tageskaſſe). Sonntag nachmittag Volks

vorſtellung. SDie Direktion teilt mit, daß ſie das Myſterienſpiel Jeder-
mann (das Lied vom Sterben des reichen Mannes) von Hugo
von Hofmannsthal zur Aufführung in dieſer Spielzeit ange
nommen hat.

Unfälle bei der Arbeit. Geſtern nachmittag 5 Uhr ver-
Arbeiterin Berta Schumann, Böllbergerweg

wo t, in der Papierfabrik von Heilbronn u. Pinner da
durch, daß ſie mit der linken Hand unter die Stanzmaſchine
geriet und ſich den derartig quetſchte, daß ſie ſich
nach Anlegung eines Notverbandes in ärztliche Behandlung
begeben u Heute vormittag gegen 8 Uhr verunglückte
der Möbelträger Spieß in der Dieskauer Straße dadurch, daß
ihm beim Tragen einer ſchweren Bücherkiſte der Gurt riß. Er
ſtürzte die Treppe hinab und zog ſich einen linken Knöchelbruch
zu. Er wurde zum nächſten Arzt gebracht.

Von der Straße. Jn der Reilſtraße ſtieß ein Straßen-
bahnwagen mit einem Möbelwagen zuſammen, wobei an dem
Motorwagen der Vorderperron eingedrückt wurde. Je
Ausgleitens auf den Straßenbahnſchienen ſtürzte in der Leip
ziger Straße ein Pferd. Eine Betriebsſtörung von 5 Minu
ten erhielt die Straße n dadurch, daß in der Leipziger
Straße ein vor einem Möbelwagen panntes Pferd im
Fiehen verſagte. Anſcheinend war das Pferd krank geworden.

Einbrughsdiehſtahl. Jn Abweſenheit der Jnhaberin wurdederen Wohnung in der Kicerſtee mittels Nachſchlüſſels ge

öffnet. Es ſind ſämtliche Behälter durchwühlt worden. Schein
bar hat der Täter nach Geld geſucht. Ob etwas geſtohlen wor-
den iſt, konnte nicht feſtgeſtellt werden. Der Täter iſt bisher
nicht bekannt.

Vereins und Vergnögungs Kalender.
Walhallathegater. Auf die heutige Premiere der

großen neuen Berliner Jahresrevue Es iſt erreicht l!
ſei nochmals hingewieſen. An dekorativem Aufwand in
Koſtümen und Requiſiten iſt nicht geſpart worden. So dürfte
dieſes Werk hier ebenſolchen Erfolg zu r haben, wie
in Berlin. Die Vorſtellung beginnt um 8 Uhr.

Apollothegater. Heute, Dienstag, d. 1. Oktober, be
ginnt das 1. Winter-VarietéProgramm, deſſen Einzelheiten
des näheren aus der heutigen Tagesannonce des Apollotheaters
erſichtlich ſind.

Aus den Geräichtsſälen.
Schwurgericht.

Jn der Montagsſitzung wurde verhandelt gegen den 18jähri-
gen Arbeiter Robert Mortau von Merſeburg, der wegen

Sittlichkeitsverbrechens
unter Anklage ſtand. M., der einige Male gering vorbeſtraft
iſt, unter anderem wegen tätlicher Veleidigung, ſoll in der Nacht
zum 22. Auguſt d. J. auf dem Wege zwiſchen Merſeburg und
e ein junges Mädchen aus Göhlitzſch zu vergewaltigenverſucht en Der Angeklagte bedauerte ſeine Tat. Die Ver
handlung entzeg ſich wegen Sittengefährdung der Oeffentlich-
keit und hatte das Ergebnis, daß M. zu acht Monaten Gefäng-
nis verurteilt wurde. Die Anklage lautete auf vollendete Not
zucht; die Geſchworenen erachteten aber nur einen Verſuch für
vorliegend und bejahten mildernde Umſtände. Der Angeklagte
war geſtändig geweſen und hatte ſeine Tat bedauert.

Gewerkſchaftliches.
Loknbewegung der Breuereigrbeiter in München.

Die Münchner Brauereiarbeiter beſchloſſen in voll gäblig be
ſuchter Verſammlung den am 31. Dezember ablaufenden Tarif
am 1. Oktober zu kündigen und mit neuen zeitgemäßen
Forderungen an die Unternehmer heranzutreten. Die Preis-
ſteigerung der Lebensmittel, beſonders auch die Steigerung
der Wohnungsmieten in München, haben den Arbeitern weit
mehr genommen, als ſie bei der letzten Tarifbewegung an Ver
beſſerungen erzielten, dabei exiſtieren für Hunderte von Ar-
beitern noch in jeder Beziehung unzulängliche Löhne. Ein
bayeriſches ſpeziell Münchner „Reſervatrecht“ iſt noch die lang
ausgedehnte und ungeſetzliche Sonntagsarbeit. Beſonders

auch hiergegen ſoll mit aller Energie vorgegangen werden, um
eine Sonntagsruhe zu erreichen, die im übrigen Deutſchland
in den Brauereien allgemein üblich iſt. Als weitere wich-
tige Forderung wurde in der Verſammlung bezeichnet die Ver-
kürzung der Arbeitszeit, bei durchgehendem Betriebe die Acht-

ſtundenſchicht und beſſere Entſchädigung der Nachtarbeit.
Die Verſammlung beauftragte die Verbandsleitung miteiner aus allen Sorten der Betriebe zuſammengeſetzten

Tarifkommiſſion die Tarifvorlage auszuarbeiten und einer
weiteren Verſammlung zur Beratung und Beſchlußfaſſung
vorzulegen. r die Lohnbewegung kommen über 4000
Perſonen in Betracht.

Verkehrsarbeiterſtreik in Konſtantinopel.
Wegen der hohen Gewerbeſteuern ſind die Fuhrleute, Kutſcher

and Hufſchmiede von Konſtantinopel in den Ausſtand getreten.
Die Streikenden zwangen die Kutſcher eines Leichenzuges, die
Leiche niederzuſezen. Der Sarg mußte deshalb von Männern

unter polizeilichem Schutze zum Friedhofe getragen werden.

Bei dem Zuſam e zwiſchen der Polizei und den Strei-
kenden, wodei die Waffen gebraucht wurden, wurden zwei
Streikende verhaftet. Die Zahl der Streikenden beträgt

zehntauſend. t
Jugendbewegung.

„Rebellenvernichtung“ durch den Jungdentſchlandbund.
Die meiningiſche Gruppe des Jungdeutſchland Bundes ver-

anſtaltete kürzlich ein Kriegsſpiel, dem nach dem Werra-
boten folgender „Gedanke“ zugrunde lag:

Deutſchland iſt mit mehreren Nachbarländern in einen
ſchweren Krieg verwickelt, hat ſeine Linien, Reſerven und
Landwehrtruppen ins Feindesland und an die Grenzen ent
ſandt. Der ebenfalls aufgebotene Landſturm hat im Lande
die rückwärtigen Verbindungen zu ſichern und die Ordnung
hauptſächlich in den Jnduſtriegebieten aufrecht zu erhalten,
zumal die Schutzmannſchaften den arbeitsloſen Rebel-
hen kaum ſtandhalten können. Da nun Meiningen auch von
jedem militäriſchen Schutz entblößt iſt, glauben die Rebel-
len den Zeitpunkt für gekommen, ſich der Reſidenz Meiningen
zu bemäch tigen und haben ſich in aller Stille in Themar
verſammelt und den Vormarſch nach Meiningen angetreten.
Einem Themarer Turner, den die Rebellen zwingen woll
ten, an ihrem Raubzuge teilzunehmen, gelang es, per Rad
dieſe Meldung den Meininger Turnern, Fechtern und dem
Jungdeutſchlandbunde zu überbringen. Da ſich im
ganzen Reiche die Deutſche Turnerſchaft dieſen Vater
landsfeinden mit Begeiſterung entgegenſtellt, verſam-
meln ſich auch in Meiningen die durch die Mobilmachung ſtark
geſchwächten Meininger Turner und Fechter. ſowie der Jung-
deutſchlandbund in „brennender Eile“ und ziehen den R ebe l
len entgegen. In Untermaßfeld erhält der Führer der
Turner und des Jungdeutſchlandbundes von dem mit knapper
Not entkommenen Förſter der Faſanerie die Nachricht, daß die
Rebellen von Römhild kommend, ſoeben die Faſanerie ge
plündert haben und ſich auf dem Wege nach Meiningen zu be
finden.“

Nun wiſſen wir's alſo, wie es in einem künftigen Kriege
kommen wird! Die Arbeitsloſen werden rebellieren und
ihnen würden dann die Jungdeutſchland- Mannſchaften Mores
lehren! Wäre es nicht zweckmäßig, den Veranſtaltern ſolcher
die „Jungmannſchaften“ in ihrem Denken und Fühlen ver-
wirrenden Unternehmungen einige Tage Eisbeutel aufzu-
legen?

Aus der Provinz.
„Mißbrauch der Amtsgewalt!“

Die Saalabtreibereien und alle damit zuſammen-
hängenden Schikanen nannte bei Beratung des Reichsvereins
geſetzes im Reichstage der damalige Staatsſekretär Beth
mann Hollweg einen „Mißbrauch der Amtsge-walt“, der nach F 399 des Strafgeſetzbuchs be und verurteilt
werden muß!

Jm preußiſchen Abgeordnetenhauſe ſagte bei Behandlung der
Wahlrechtsfrage der inzwiſchen Reichskanzler und preußiſcher
Miniſterpräſident gewordene Bethmann Hollweg, daß er ſolche
kleinliche Maßregeln mißbillige. Jm Protokoll über die
Sitzung des preußiſchen Abgeordnetenhauſes am 10. Februar
1910 finden wir in der Rede des Reichskanzlers folgende Stelle:

Meine Herren! Wo ein ſolcher Mißbrauch ſtattfinden
ſollte, mißbillige ich ihn auf das Entſchiedenſte Heiterkeit
links.) lachen Sie doch nicht, meine Herren wenn Sie nichts
Beſſeres dagegen einzuwenden haben, dann ſchweigen Sie lieber
ſtill (Bravo! rechts.), meine Herren, wo ſolche Mißbräuche
ſtattfinden ſollten, da mißbillige ich ſie ebenſo, wie ich Schikanen,
Saalabtreibereien und ähnliches verurteile. (Sehr gut! links.)
Meine Herren! Das ſind kleinliche Maßregeln, weder des
Beamten, der ſie betreibt, noch der Partei würdig, zu deren
Gunſten ſie betrieben werden

Wie wenig die Beamten ſich um dieſe Meinung des Reichs
kanzlers kümmern, zeigt der Fall: Jn Kühnhauſen wollte
am 8. September der Abgeordnete des Kreiſes, Genoſſe Schulz,
in einer Verſammlung unter freiem Himmel über die Lebens
mittelteuerung ſprechen. Obwohl zwei Säle vorhanden und
beide Wirte gern auch an Sozialdemokraten ihr Bier verkaufen
möchten: ſie können und dürfen nach eigener Ausſage ihre
Säle nicht zu ſozialdemokratiſchen Verſammlungen hergeben.
Als am 7. September vormittags der Orts- und Armenvor
ſteher Weißmantel in Kühnhauſen um die Genehmigung
der Verſammlung gebeten wurde, erklärte er, das könne er nicht,
da der Pächter des der Gemeinde gehörigen Grundſtücks dieſes
nicht zu ſolchen Verſammlungen hergeben dürfe. Außerdem
genehmige er die Verſammlung auch deshalb nicht. weil ihm
die Tribüne, unſer Erfurter Parteiorgan, in letzter Zeit ſcharf
angegriffen habe. Auf eine ſofort mündlich beim Landrat ein-
gelegte Beſchwerde gegen dieſes ungeſetzliche Verbot erklärte
der Landrat Dr. Voigt in Erfurt, dieſe Gründe ſeien ungeſetz-
lich, er werde mit dem Amtsvorſteher Rückſprache nehmen und
nachmittags telephoniſch Beſcheid geben. Nachmittags 3 Uhr
telephonierte der Landrat, die Genehmigung der Verſammlung
ſei nicht erteilt worden, weil der Amtsvorſteher eine Ge-
fährdung der öffentlichen Sicherheit befürchte, da am gleichen
Tage eine „Gründungsfeier einer patriotiſchen
Geſellſchaft ſtattfinde. Natürlich war dieſer Widerſpruch
und dann das eigentümliche Verbot dem Einberufer auffällig.
Er unterſuchte die Sache und konnte feſtſtellen, daß am gleichen
Tage der 22 Mann ſtarke Kriegerverein des Ortes ein
Preiskegeln abhielt, und zwar in dem eine halbe Stunde
vom Verſammlungsplatz entfernt gelegenen Gaſthaus! Das
war die patriotiſche Gründungsfeier!
Vierzehn Tage darauf, am 22. September, fand dann die
Verſammlung doch auf dem gleichen Grundſtücke ſtatt. Neben
bei bemerkt, wurden von einem anweſenden berittenen Gen-
darmen die ihm auf ſein Befragen vom überwachenden Gen
darmen und dem Ortspoliziſten namhaft gemachten, als Re
kruten zum Militär einberufenen Verſammlungsteilnehmer
notiert Zu welchem Zwecke geſchah das?! Soll den be-
treffenden Truppenkörpern Mitteilung gemacht werden? Um
für die Zukunft vorzubeugen, hat übrigens der Amtsvorſteher
dafür geſorgt, daß bei Verpachtung von Gemeindeland eine
Klauſel in den Pachtvertrag kommt, die ihm erſpart, in ſeinen
Beſcheiden die Unwahrheit zu ſagen. Als am 24. September
wieder Gemeindeland verpachtet wurde, ſtellte ſich heraus, daß
unter den Pachtbedingungen ein Satz nen aufgenommen war,
nach dem den Pächtern in Zukunft verboten iſt, die Grundſtücke
zur Abhaltung von Verſammlungen herzugeben!

Was ſagt nun der preußiſche Miniſterpräſident zu dieſen
„Mißbräuchen der Amtsgewalt“?

Merſeburg. Achtung, Pareigenoſſen! Donners
tag, den 3. Oktober, abends 2409 Uhr, in der Kaiſer-Wilhelms-
Halle r Es iſt notwendig, daß jeder amtie-rende Genoſſe erſcheint. Sonntag, den 6. Oktober, früh 7 Uhr,
Flugblatt- Verbreitung. Da das Flugblatt hauptſächlich gegen
die Teuerung geſchrieben iſt, iſt eine gründliche Verbreitung

notwendig. Kein Genoſſe darf fernbleiben, ſondern es iſt
Pflicht aller, mit uns gegen die infame Volksauswucherung
zu kämpfen.

en. Liebeswerben der Kriegerberein-
l er. Die ſonſt ſo gerühmte der Kriegervereine iſt,
namentlich in den Städten, nicht ſo beſonders. Jedes Regiment
hat da ſein Vereinchen und fei es auch noch ſo klein. Der
r geht heute nicht mehr zu dem Kriegerverein, ſondern er ſchließt ſich dem „Verein ehemaliger Kame-
raden uſw.“ an. Damit will man den „Regimentskameraden“
ür die militäriſchen Vereine einfangen. Die Mittel, die zur
nwendung kommen, um das Ziel zu erreichen, erſieht man

aus einem Schreiben, das der Schriftführer des Vereins ehe-
maliger 27er verſendet. Jn dem Schriftſtück befindet ſich fol
gende Stelle: „Wir machen darauf aufmerkſam, daß wir den
zur Referve entlaſſenen Kameraden, um ihnen den Beitritt in
unſerem Verein zu erleichtern, das Eintrittsgeld er-
laſſen, wenn ſie bis Kaiſergeburtstag beigetreten ſind.
Ebenſo bezahlen die Kameraden erſt mit dem Monat
Februar die erſten Vereinsbeiträge, auch wenn
ſie ſchon jetzt eintreten.“ Die lange beitragsfreie Zeit iſt alſo
das Lockmittel, mit dem man die „lieben Regimentskameraden“
einfangen will. Glücklicherweiſe laſſen ſich viele von ſolchen
Lockungen nicht verleiten, ſondern treten in die Reihen ein, in
die ſie gehören. Es muß doch den militäriſchen Vereinen ſehr
ſchwer fallen, neue Mitglieder zu erwerben, daß ſie eine ſo
lange Karenzzeit gewähren.
Delitzſch. Volksverſammlung. Jn einer bedauer-

licherweiſe nur ſchwach beſuchten öffentlichen Verſammlung
ſprach am letzten Freitag Genoſſe Möſſinger Magdeburg
r über das Thema: Die Notwendigkeit der Ver-
chmelzung der hieſigen Ortskrankenkaſſen.

Der Redner bemerkte, daß die gongn en, die auf die neue
Reichsverſicherung geſetzt worden

aben. Der Zweck der
Krankheit zu

ind, ſich leider nicht erfüllt
aſſen ſei, den Verſicherten den nötigen

ewähren. Dies könnte jedoch nur
erreicht werden, wenn die Zentraliſation der Kaſſen durch
gelüdrt wird. Leider wird durch die Jrkt verſchiedener

aſſen an einem Ort einer allzu großer Zerſplitterung der Weg
frei gemacht, wodurch die Vorkeile der Zentraliſation dem Ver-
ſicherten verloren gehen. Einer der wichtigſten Unterſtützungs-
e ſei der der Familienunterſtützung. Schon aus dieſem

runde müßte, um dieſe gewähren zu können, ein Zuſammen
ſchluß der verſchiedenen Kaſſen erfolgen, da ja bekanntlich nur
eine große Kaſſe zur Durchführung derſelben in der Lage ſei.
Um all die Vorteile der Zentraliſation den Verſicherten zu ge-
währen, müſſen Sonderintereſſen im Berge des Gemein-
wohls zurückgeſtellt werden. Jn der Diskuſfion ſprachen die
Genoſſen Mihſchke und Graupe ebenfalls im Sinne des Refe-
renten. Jm zweiten Teile der Verſammlung ſprach Genoſſe
Möſſinger über: Die neue Volksfürſorge. Hier gab
der Redner zunächſt ein Bild über die Größe und Zahl der bei
der Viktoria und Friedrich Wilhelm verſicherten Perſonen. Bei
dieſer Gelegenheit erfuhren die Anweſenden auch, welch unge-
heure Ueberſchüſſe gerade die beiden Geſellſchaften aus der
Volksverſicherung erzielen. So zahlte die Viktoria im letzten
3 nicht weniger als 39 Prozent Dividende. Während ihre
Konkurrentin Friedrich Wilhelm im letzten Jahre 86 Prozent
bezahlen konnte. Daß dieſe ungeheuer großen Ueberſchüſſe
nur auf Koſten der Verſicherten gezahlt werden konnten, iſt
klar. Auch zahlten die Geſellſchaften an ihre hohen Beamten
ganz anſehnliche Gehälter. Während ſich die unterſten Be
amten, die Einholer, mit den niedrigſten Löhnen begnügen
müſſen, erhielt der Generaldirektor der Viktoria im letzten
Jahre die nette Summe von zuſammen 780 000 Mark. Jetzt
übernimmt die genoſſenſchaftlich und freigewerkſchaftlich
organiſierte Arbeiterſchaft die Volksfürſorge ſelbſt in die Hand.
„Hohe Aufgaben ſind es, die ſich die organiſierte Arbeiterſchaft
geſteckt hat, ſorgen wir dafür, daß ſie zum Wohle des Volkes
Verwendung finden,“ ſo ſchloß der Redner ſeine Ausführungen.Angeſichts ſolcher Kulturaufgaben, die hier die organiſierte
Arbeiterſchaft zur Ausführung bringen will, faſelte kürzlich
das hieſige Tageblättchen über: Ausgebeutete Heloten. Ent
rüſtet wies das Agrarierblättchen auf die Verwaltungsaus-
aben hin, die die Gewerkſchaften machten. Daß die ganze Ge
ellſchaft gerade am allerwenigſten Urſache hätte, ſich darüber
u entrüſten, beweiſt recht draſtiſch das Gehalt des Direktors
er Viktoria. Auch über den Jahresbeitrag, hauptſächlich der

Lithographen und Steindrucker, der 91 Mk. beträgt, ruft das
Blättchen aus: „Wir möchten einmal das Entrüſtungsgeſchrei
der Genoſſen hören, wenn der Staat ihnen ebenſoviel an
Steuern auferlegen wollte.“ Es iſt nichts zu dumm, es findet
doch ſein Publikum. Jedes politiſche Kind weiß, daß der
Staat viel höhere Summen als 91 Mark pro Jahr und Kopfvon der Bevölkerung erpreßt. Die indirekte Jeſteuerung der
Bevölkerung betrug im vorigen Jahre allein 94 Mk. pro Kopf.
Ferner meint das geiſtesarme Blättchen, die Summen der Ge-
werkſchaften ſeien unproduktiv ausgegeben und ſtellt dann die
Frage: Was für Kulturwerte könnten mit dieſem Gelde ge-
ſchaffen werden Jn bezug auf die Unproduktivität des Gel-
des ſind wir anderer Meinung als das Delitzſcher Tageblätt-
chen. Wir meinen den ſt daß die Summen gerade ſehr
produktiv angelegt worden ſind, denn dadurch war es möglich,
daß die kämpfende Arbeiterſchaft für ſich beſſere Lohn- und
Arbeitsbedingungen erringen konnte. Darin liegt auch für
uns der Kulturwert. Aber wie ganz anders ſieht es auf der
andern Seite aus. Da werden die Summen milliardenweiſe
für unproduktive Zwecke hinaus geworfen. All das ſcheint der
hieſigen Tageblatt- Redaktion nicht bekannt zu ſein.

Verhängnisvolle Muſik. Am Sonnabend nach-
mittag ſcheuten in der Eilenburger Straße die Pferde eines
mit Rüben beladenen Laſtwagens vor der Muſik eines vom
Friedhofe zurückkehrenden Militärvereins und gingen durch.
Hierbei wurde der ſechs Jahre alte Sohn des in der Töpfer-
ſtraße wohnhaften Arbeiters Geßner von dem Geſchirr über-
fahren und ſo ſchwer verletzt, daß er mittels Automobils in
das Leipziger Krankenhaus gebracht wurde, wo er ſeinen Ver
letzungen erlag. Durch das Unglück werden die Eltern des
Kindes um ſo e getroffen, da ſchon vor einigen Jahren
zwei Kinder derſelben bei einem Brande ums Leben kamen.

Bitterfeld. Ein Höhen rekord. Der Privatdozent Dr.
Wigand in Halle und der Stabsarzt Dr. Flemming
(Berlin) erreichten bei einer wiſſenſchaftlichen Hochfahrt mit
dem Ballon 3 von Bitterfeld aus eine Höhe von 9400
fern wobei die Temperatur auf 43 Grad Celſius unter Null
ank.

Vermißt wird ſeit ungefähr einer Woche der Leinen-
warenhändler Karl Noll. Derſelbe trägt an einem Gehſtock
ein Paket mit Leinenwaren bei ſich und oll am letzten Diens-
tag hier geſehen worden ſein und iſt ſeitdem ſpurlos ver
ſchwunden. N. iſt ſchlank, ſchwarz, bartlos und mit grüner
Joppe, heller Weſte, brauner S und ſchwarzem ſteifen Hut
bekleidet. Er ſpricht Pfälzer Dialekt. Sachdienliches wolle
man der hieſigen Polizei mitteilen.
Kemberg. Volksverſammlung. Am Sonntag tagte

hier im Gaſthof zur Preußiſchen Krone eine öffentliche Volks
verſammlung, in welcher der Kandidat des Kreiſes, Genoſſe
Hildebrandt, über die Teuerung, ſowie über den be
kannten ablehnenden Beſcheid des Landrats v. Trotha, betr.
das Verbot des Umzuges der Gewerklkſchaften. ſprach. Referent
zeigte zunächſt, wo heute die wahren Umſtürzler zu ſuchen
ſind, daß es jene kleine Clique der Agrarier ſei, denen gerade
Herr v. Trotha nahe ſtehe. Jm weiteren behandelte der Red
ner den Vorwurf, die Sozialdemokratie huldige verbrecheriſchen
Beſtrebungen. Zunächſt wies er auf eine Reihe von Männern
der Wiſſenſchaft, des öffentlichen Lebens, Stagtsminiſtern hin,
welche die Sozialdemokratie als eine unentbehrliche, ſogar
großartige Bewegung bezeichnet haben. Jn ſcharfen Worten
geißelte Redner die Kundgebung des erſten Beamten des
Kreiſes, darauf hinweiſend, was man erſt von den nachfolgen
den Beamken erwarten ſolle, wenn der Landrat derartig ſchiefe
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Landwirt

Anſichten über die Partei, welche ein Drittel der Stimmen bei

den Reichstagswahlen errungen, ſich erlaube. Redner wies
nach, wo die Verbrecher am Volkswohl zu ſuchen ſeien. Mit
dem Beamten werde ja in anderer aſe abgerechnet werden.
Die Beſchwerde an den Regierungspräſidenten ſei eingelegt,
und wenn notwendig, werde die Klage bis zum Oberverwal-
tungsgericht folgen, um auch dieſem Beamten zu beweiſen, daß
auch ein königlich preußiſcher Landrat nicht das Recht hat, die
Sozialdemokratie in ehrverletzender Weiſe vor der Oeffentlich-
keit herabzuſetzen. Am luß ſprach Redner den Wunſch aus,
der Herr Landrat möge als Privatmann jenes Urteil wieder-
holen dann könne man ihn vor dem Richter zur Verantwor-
tung ziehen. Darauf ging Redner zu dem eigentlichen Thema,
Die Teuerung und ihre Urſachen, über. Jn ſcharfer Weiſe
geißelte Redner die Hochſchutzzollpolitik und die ſchikanöſe
Grenzſperre als Urſache der Teuerung und empfahl am Schluß
die bekannte Proteſt-Reſolution. Jn der Debatte wurden von
einigen Rednern die Ausführungen des Referenten durch Orts-
vorkommniſſe kräftig unterſtrichen. Es ſchloß die glänzend be
ſuchte Verſammlung mit einem begeiſtert aufgenommenen
Hoch auf die Sozialdemokratie. Eine ganze Reihe Bürgerlicher
waren in der Verſammlung zugegen, welche durch ihren Bei-
fall den Ausführungen des Referenten zuſtimmten.

Belgern. Die Stadtverordneten waädhlten in ihrer
letzten Sitzung zu Beiſitzern für die im Herbſt d. J. ſtattfinden-
den Stadtverordneten Wahlen die Herren Wagener
und Heidecke, als deren Stellvertreter die Herren Stamm und
Fröhlich. Zu Mitgliedern zur Einkommenſteuer Vorein-
ſchätzungs kommiſſion wurden gewählt: Schuhmachermeiſter
Stamm, Landwirt Guſtav Dähnert, Fleiſchermeiſter Anton
Theile, Uhrmacher Karl Kühne und Kaufmann Albert Neldert
und als deren Stellvertreter: Rentier Guſtav Möbius, Ab-
deckereibeſitzer Guſtav Fröhlich, Tiſchlermeiſter Emil Krülle,

arl Seyffert und Reſtaurateur Otto Dielitzſch. Für
die ſogenannte nationale „Jugendpflege“ wurden aus allge-
meinen Steuermitteln nicht weniger als 90 Mark bewilligt.
Nicht genug damit, daß der Staat Millionen zur Köderung
der Arbeiterjugend verpulvert, müſſen nun auch noch die
Kommunen in den Beutel greifen. Sollte das Gebaren der
bürgerlichen Stadtväter nicht endlich auch die Arbeiter an ihre
Pflicht gegenüber ihrer Jugend erinnern? Auch die Mittel
zum Bau einer Turnhalle wurden ohne weiteres bewilligt.

Annaburg. Wieder die Petroleumkanne! Das
leidige Feueranzünden mit Petroleum hat hier wieder ein
großes Unglück verurſacht. Die etwa zehnjährige Tochter des
Fabrikarbeiters Richter goß Petroleum in das glimmende
Ofenfeuer, wobei im gleichen Augenblicke die Flaſche explodierte
und das Mädchen in Flammen ſetzte. Das unglückliche Kind
erlitt ſehr ſchwere Brandwunden und wurde in das Paul-
Gerhardt-Stift nach Wittenberg geſchafft.

Hohenleipiſch. Der Sozialdemokratiſche Verein
hält Donnerstag, den 8. Oktober, abends 86 Uhr, im Gaſthof
zur Weintraube ſeine Monatsverſammlung ab. Da wichtige
Partei- Angelegenheiten behandelt werden ſollen. werden die

„Parteigenoſſen und Genoſſinnen erſucht, vollzählig zu er-
ſcheinen.

Falkenberg. Ein Raubanfall wurde am Sonnabend
auf dem Wege zwiſchen Saxdorf und Langenrieth an den
Handelsmann Karl Giehne von hier verübt. Der Ueberfallene
erhielt in dem Augenblick, als ihm zwei Männer begegneten,
einen ſo ſchweren Schlag auf den Kopf, daß er beſinnungslos
niederſtürzte und erſt am andern Morgen im Walde liegend
zur Beſinnung kam. Den Räubern fielen etwa 760 Mark in
die Hände. ermutlich ſind die Täter mit den kürzlich aus
dem Torgauer- Gericht entſprungenen Sträflingen identiſch.

Bockwitz. Aus der Partei. der letzten Wahlver-
eins- Verſammlung wurde zunächſt der Bericht vom Kreistag
egeben. Die Genoſſen waren mit den Ergebniſſen einber-fanden Genoſſe Dorn gab Bericht von den zwei letzten Ge-

meindevertreter-Sitzungen. Unſere Gemeindevertreter wur-
den aufgefordert, für die Freigabe des Schulplatzes in der Ge
meindevertreter-Sitzung einzutreten. Von einer Konferenz in
Halle wurde gleichfalls zur Zufriedenheit berichtet. Ohne
Debatte wurde ebenfalls der Bericht vom Bildungsausſchuß
entgegengenommen. Eine Reſolution betreffs die Verurtei-
lung des Stichwahlabkommens wurde bei großer Stimm-
enthaltung abgelehnt. Eine lebhafte Diskuſſion ſetzte hier ein.
Die Genoſſen Menzel oder Dreſcher ſollen erſt einen ausführ
lichen Bericht hier erſtatten. Auf das Stattfinden der Frauen
abende wurde vom Schriftführer a Auch wurde
eine Agitation unter den polniſchen Arbeitern angeregt. Be
kannt gegeben wurde, daß vom Bergarbeiter- Verband am
6. Oktober der frühere Reichstagsabgeordnete Hue hier
ſprechen wird. Der Vorſitzende wies darauf hin, daß die Be
ſprechungen über Vorgänge innerhalb der Parteibewegung ſehr
angebracht ſind. Das Niveau der Verſammlungen wird da
durch bedeutend gehoben zum Nutzen der Mitglieder.

Allerlei.
Der Reichtum des Zaren.

Am ruſſiſchen Kaiſerhof iſt jetzt eine wichtige Perſönlichkeit
geſtorben. Graf Hendrikow war Zeremonienmeiſter des Zaren
und zu gleicher Zeit der Oberaufſeher über das gewaltige Ver-
mögen ſeines Herrn, der Finanzrat des Selbſtherrſchers aller
Reußen. Daß dieſes Amt keine Sinekure war, kann man ſich
denken. Jſt doch der Zar wie Edgard Lelong im Journal
ausführt nicht bloß der reichſte aller Fürſten, ſondern der
reichſte aller Sterblichen ſchlechthin. Sein Jahre s-
einkommen beträgt mindeſtens 150 Millionen
Mark. Und dabei können zahlreiche große Krongüter nicht
mitgerechnet werden, weil ſie kaum erſchloſſen und daher nicht

ausgebeutet ſind. Nikolaus II. könnie, wenn es ihm einfiele,
jeden beliebigen Millionär der Welt aufkaufen meint der
franzöſiſche Autor von Berta Krupp, die 500 Millionen
„wert“ iſt, bis zu irgend einem Mitgliede der Familie Roth-
ſchild. Das Vermögen des Zaren beſteht aus ſeiner Zivilliſte,
ſeinen induſtriellen Etabliſſements, den kaiſerlichen Kronp
gütern und den Ländereien, die durch Erbſchaft oder Kauf zu
ſeinem perſönlichen Eigentum geworden ſind und einen
Flächenraum bedecken, welcher ſo groß iſt wie etwa ganz
Deutſchland. Die Zivilliſte beträgt mehr als 32 Mil-
lionen Mark. Von dieſer Summe werden mehr als vier Mil-
lionen für die kaiſerlichen Theater und für die Akademien
aufgewendet. Die Großfürſten und Großfürſtinnen erhalten
mehr als zwei Millionen, die Kaiſerin-Witwe und die Zarin
jede etwa 520 000 Mark als Taſchengeld. Ferner legt der Zar
jedes Jahr für jede ſeiner Töchter bis zu ihrer Großjährigkeit
80 000 Mark zurück und 200 000 Mark für den jungen Alexis,
den mutmaßlichen Thronerben. Für ſich ſelbſt alſo behält der
Zar jährlich 24 Millionen zurück. Die kaiſerlichen Krongüter
ſind ſo groß wie Jrland und umfaſſen die ſchönſten Wälder
Europas, in welchen noch Wiſente leben. Die Wälder werden
methodiſch ausgebeutet, und der Zar verkauft Unmengen
Brennholz, Bauholz uſw. ein Drittel der Ländereien iſt be-
baut und an Landwirte oder Winzer verpachtet; an anderen
Stellen befinden ſich große Wind- und Waſſermühlen,
Fiſchereibetriebe, Bergwerke uſw. Kurz, das ganze entſpricht
einem Jahreseinkommen von 80 Millionen, von welchen etwa
24 den Großfürſten zufließen. Und nun kommen noch die in
Sibirien liegenden Privatgüter des Zaren mit ihren großen
Platin-, Gold-, Silber-, Kupfer- und Eiſenbergwerken. Sie
repräſentieren gegenwärtig ein Einkommen von ungefähr
830 Millionen, und dieſes Einkommen könnte verzehnfacht
werden, wenn der Beſitz angemeſſen ausgebeutet würde. Das
Geſamteinkommen des Zaren wächſt jedes Jahr um fünf Mil-
lionen. Es würde wahrſcheinlich noch weit mehr anwachſen,
wenn nicht durch untreue Beamte ungeheure Summen ver-
ſchleudert und geſtohlen würden.

Die Kehrſeite der Medaille iſt, daß, während der Zar in
ſeinem Reichtum geradezu erſtickt, die armen Muſchicks
(Bauern) an Hunger und Skorbut wie die Fliegen dahin-
ſterben; denn das beſte Land hat ſich die Krone angeeignet.

Aus der „beſſeren“ Geſellſchaft.
Recht erbauliche Dinge u der Frankfurter „Geſellſchaft“

kamen unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit vor der Straf-
kammer in Frankfurt a. M. zur Verhandlung. Es hatten ſich
drei junge Mädchen wegen Abtreibung und zwei
Frauen wegen Beihilfe dazu zu verantworten. Es handelte
ſich um die Vorgänge in der Villa Fontheim. Beſitzerin
der Villa war Frau Fontheim, deren verſtorbener Mann
Agent war. Bei ihrer Verhaftung wurden in der Wohnung

Viſitenkarten und Briefe von Angehörigen der beſten
eſellſchaft gefunden. Frau Bontheim ſpielte die „Ge iſt e s-

kranke“, ſo daß ſie zur Beobachtung ihres Geiſteszuſtandes
in eine Jrrenanſtalt übergeführt wurde. Aus den aufgefunde-
nen Briefen ermittelte die Kriminalpolizei die Adreſſen zahl-
reicher Frauen und Mädchen, teilweiſe ſogar der „beſten Ge-
ſellſchaft“, die Stammgäſte in der Villa waren. Wenn ſich
aus dem Verkehr Folgen ergaben, wurden dieſe von Frau
Fontheim beſeitigt. ie angeklagten Mädchen erhielten
zwei, vier und ſechs Monate Gefängnis. Von
den angeklagten Frauen erhielt eine vier Wochen Ge-
nis eine andere ein Jahr Zuchthaus. Aller-

ie

Caruſo Rummel.
Caruſo, der berühmte italieniſche Heldentenor iſt zu einer

europäiſchen Sehenswürdigkeit geworden, die jeder echte
Theaterſnob beſtaunt haben muß. Ueberall dort, wo er auf
tritt beginnt ein förmliches Wettrennen um die im Preiſe ziem
lich geſalzenen Theaterplätze. Am Sonntag haben ſich in
Berlin bei dieſem Rennen geradezu widerliche Szenen ab-
eſpielt. Von den 60 000 Vorbeſtellungen waren etwa ein
ehntel berückſichtigt worden, ſo daß ſchließlich für den Kaſſen

verkauf ganze 70 Karten übrig blieben. Um dieſe Karten ent-
pann ſich ein heißes Ringen. Schon in der vierten Morgen-
unde fanden ſich Reflektanten ein. Die Polizeibeamten

ließen jedoch die Eifrigen ſich nicht an dem Opernhauſe ſelbſt
anſtellen, ſo daß in der Umgebung des Opernhauſes ein reges
Leben ſich entfaltete. Gegen fünf Uhr rückten etwa zwei
Dutzend Eilboten der Paketfahrt an, die von Händlern beauf-
tragt waren. Aber erſt um 7 Uhr früh gab die Polizei den
Bürgerſteig am Opernhauſe zur Aufſtellung frei. Eine wilde
Jagd begann nun auf die erſten Plätze an der Tür. Darauf
kam es nämlich an, dicht an der Pforte zu ſtehen. Erbarmungs-
los wurde alles auf dem Wege dorthin umgeriſſen, und es
dauerte längere Zeit, bis die Polizei wieder Ordnung ge-
ſchaffen hatte. Als ſich um 10 Uhr die Kaſſenräume erſchloſſen,
warteten wenigſtens 600 bis 800 Perſonen. Kaum aber war die
Kaſſe eröffnet, da trat ſchon ein Beamter aus der Tür und ver
kündete, daß die Karten ausverkauft ſeien. Nun lichteten ſich

die Reihen der Wartenden und enttäuſcht zogen ſie von dannen.
Die Wenigen aber, die in dem Rennen Sieger geblieben waren,
wurden mit Angeboten der Händler überhäuft. Man bot für
Parkettplätze 75 Mark.

Nun behaupte noch einer, daß es uns in Deutſchland an
Kunſtbegeiſterung fehlt!

Der geheimnisvolle Frauenmord im Südoſten von Berlin
hat jetzt ſeine teilweiſe Aufklärung gefunden. Die beiden Per
ſonen, die die Leiche getragen hatten, wurden ermittelt. Es
handelt ſich um den Kaſſenboten Schak aus der Oranien-

traße 193 und deſſen Frau. Die Frau wurde im Betkt vorgeſunen und wollte anfänglich nichts davon wiſſen, überhaupt
nicht damit zu tun haben; gab ſchließlich doch zu, als ihr nach-
gewieſen wurde, daß das Mädchen zu ihr gekommen ſei, um ſie
vor Fehltritten zu ſchützen. Die Perſonalien der Ermordeten
konnten noch nicht feſtgeſtellt werden, nur foviel weiß man, daß
ſie aus Friedengu ſein foll. Die Frau ſtellt die Sache ſo dar,
als ſei das Mädchen am Donnerstag zu ihr gekommen, damit
ſie ihr helfen ſolle. Das habe ſie ihr aber verweigert, worauf
ſie geſtern wiederkam. Sie will auch geſtern nicht eingegriffen,
ſondern das Mädchen auf der Treppe bewußtlos aufgefunden
haben. Um alle Scherereien zu vermeiden. haben ſie die Leiche
unbemerkt verſchwinden laſſen wollen.

Tödliche Fliegerabſtürze.
Auf Long Jsland bei Neuyork ſtürzte Longſtaffe, ein

früherer britiſcher Offizier, mit einem Zweidecker ab und wurde
auf der Stelle getötet. Ein anderer Flieger namens Ray
Morris verlor das Leben bei einem Flug über Neuhaven. Seine
Maſchine überſchlug ſich ohne ſichtbaren Grund, und der Avia-
tiker wurde unter den Trümmern begraben und als Leiche
geborgen.

Kleines Allerlei. Bei einem Einbruch in die
Feſtungsbaukaſſe in Pilöau verhaftete ein Militär-
poſten zwei Einbrecher. Auf dem Transport nach der Wache
flüchtete der eine Einbrecher namens Koske. Der Poſten rief
dreimal Halt und ſchoß dann als der Verbrecher nicht hielt.
Der Einbrecher wurde von hinten ins Herz getroffen und
war ſofort tot. Erdbeben. Die Jnſtrumente der Lei-
bacher Erdbebenwarte regiſtrierten geſtern abend 10.04 Uhr ein
Fernbeben von beträchtlicher Stärke. Der Herd des Bebens
liegt in einer Entfernung von 10000 Kilometer Eine
Exploſion fand in einer neuen Schrotmühle bei Rogaſen
ſtatt, wobei vier Perſonen lebens gefährlich ver-
letzt wurden. Eine ſchwere Gasexploſion ereig-
nete ſich in der Reparaturwerkſtätte der Eiſenwerke zu Wikko-
wis (Mähren). Drei Perſonen wurden getötet und
mehrere verwundet

C.

Warum
biſt Du noch nicht Leſer der

Neuen Welt?
Abonniere ſofort beim Austräger des

Volksblattes. Die Neue Welt iſt das beſte
Familien-Anterhaltungsblatt, erſcheint
wöchentlich einmal und koſtet

den ganzen Monat nur 10 Pfennige
frei ins Haus. Jeder Arbeiter, vor allem aber
die Frauen, ſollten Leſer der Neuen Welt ſein.

Literariſches.
Georg Büchners dramatiſche Werke mit Erläuterungen

herausgegeben von Dr. Rudolf Fran z, ſind ſoeben im Ver-
lage von G. Birk u. Ko. m. b. H., München, erſchienen. Dieſe
bisher billigfte Ausgabe Preis 1 Mk. kommt angeſichts
der auf den 17. Oktober 1913 fallenden Hundertjahr-
Feier eines der größten dramatiſchen Genies
gerade zur rechten Zeit, um weiten Kreiſen der Parteigenoſſen
eine Geſamtausgabe der dramatiſchen Werke Büchners zu
gängig zu machen. Die Ehrenpflicht der deutſchen Bühne, das
Andenken des zu früh verſtorbenen großen Dramatikers durch
Aufführung von Dantons Tod zu beleben, wird von einer Reihe
von Stadttheatern erfüllt werden. Bei dieſen Aufführungen
werden die Erläuterungen des Herausgebers Dr. Rudolf
Franz von größtem Werte ſein.
e

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles Gottl. Kasparek, ſämtl. in Halle.

S Quittung.Für Parteizwecke aus dem 15. Stadtbezirk 27 Mk. erhalten.
Reiwand.

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Verlegung. Die SpezialWurſtfabrik von Heinrich Müller

befindet ſich jetzt nur noch Gr. Brauhausſtr. 10 (neben Kaiſer-
Wilhelms-Halle).

eins t e
S re i 4 e 512 Steche ienm ich -ciſe

frur die neue wonnunge

Cardinenpanner

betpzigerstr- 90. Rabattmarken

Lievreiz
verleiht ein zart., rein. Geſicht, roſiS ar endfriſch. r W

C. F. Rittor,

amtweiche Haut und blend. ſchönen
nt. Alles dies erzeugt die echte

Pf., ferner macht der
Dada Creame S R 3 2 T J rote u. riſſige Haut in einer NachtM J weiß u. ſamtweich. Tube 50 Pf. bei:

Helmbold Co., Se reren 104.
o Bruno Berthold. Gr. Steinſtr. 48.

0 0 Bruno Pretaseh, Moritzzwinger 1.o d o 4 73 Der 6. Poſtſte r Unuübertroffen bestes r ſEmet Jene Leip igerſtr zo e e Butter-Ersatzmittel der Gegenwart. J 0 ma Beyer, Siearigeſt 3.
9 v 9 Kömmlich. Ueberall erhältſich- a 0 0. Kramer, Gegenüb. d. Glauch. K.o o 9 0 Alieinige Fabrikanten Holl. o e 0 E. A Hldeb, Fritz Südſtraße 52.e s e 89 898 a Mar arine- Werke r 7 e o 4 7 Jn Giebichenstein: Fritz Sioli.

J 7 u d Prinzen, G. I e e 4 berbett, Unterbett,4 0 Goch (Rhld.) e en, rot Jnlett, zuh m b e 9 o o 2 verkaufenK. e De S e S G e 21, II.

Crosser Aphruch,

Mkolaistr. 9, M Rest Evkellen).

Weg. kurz. Abbruchszeit bill. z.verk.40006 Decwelege à 30
atten,

ſe rs r ine u. gr.üus e eſtaur. paſſ.ran Sult

ſöhel-
Ausgtattungen a e

ren, Fenſterläde rV. 200, 350, 550, 800 8 Ziele en e
bis 6000 Mk.

in sehr grosser Auswahl
am Lager.

kinzelne Möbe

Pnerieh Peilele.,

T

Geiststrasse 25.

Lrgnit z n. tolz, a eSäulen, kupf. Feſſel, Kolr
nade, ca. 100 qm gr., Gartenlaube,
T-Träger, eiſ. Saule, i gunbholz

U. viel. mehr. merdu en I Hoch
von Karl Kautsky.

Preis 50 Pfennig.
Die Volksbuchhandlung.

e v

rur die mewe Wohnung

Türschoner
aus Glas und Celaoloid.

C. F. Riſtor,
Leipzigerstr. 90. RabattmarkKen.

Gegründet 1883.
Eigene Tischlerei und
Polsterwerkst. i Hause.



Woöalb hege
Direktor u. Besitaer: Paul Blüthgen.

Heute, Dienstag: Première!

nnni
Es ist erreicht!!
Grosse Jahresrevue 1912 in einem Vorspiel und fünf Bildern von
F. W. Hardt. Musik von Walter Kollo. Cirea 100 Mitwirkende.

Mit glänzender Ausstattung.
Vorspiel: Im Märchenilande DBornröschens.

Bild: Vor dem Braudenburger Tor
Bild: Im Zoo.
Bild: Im Welt-Kino.
Bid: Freibad Wannse e.
Bild: In den Roscunesälen.

Mitwirkende: Grete Körner, Else Roscher,
Paul Felix, Friedrich Hase, Paul Corradini,

Alb. Schmiät.

Grosse Balletts, getanzt
von 50 Tänzerinnen 50

arrangiert von der Ballettmeisterin Catrini Gittersberx.
a) Messenger Boys. b) Feuerwehr-Divertissement. Tanz der
Nisggergirls. Wannsee Strand-Polongise e) Fdelstein-Kallett S

(Amethyst. Smaragd, Goldopal, Rubin. Türkis, Brillanten).
Zum Schluss zur 200 Jahr-Feier: Huldigung Friedrich d. Grossen.
Anfmarsch: 1. Zieten- Husaren. 2. Garde-Dragoner. 3. Seyälitz-

Kürassiere. 4. Friederizianische Garde. (Apotheose).
Grösster durchschlagender Erfolg!

Anfang s Uhr. Tageskasse von 10 und 4—6 Uhr.

e

Margarete Wobbe,
Emmo Rasehdorf,

S S 4 S„Grpheum
modernes Lichtspieltheater

Steinweg 12 Steinweg I2.
e

h Gebr. hroppens tat.

Möbelfabrik
Krosss Märkerstrasse 4.

etthennwan

Braut
Wötettungen

yest, Ausführung
bei denkbar

medrigsten

Prelsen.

Als Spezialität fertigen wir in
einem unserer Fabrikabteile

Schränke und Vertikows in echt Nußbaum fourniert,
mit kräftiger Schnitzarbeit 75 i

Jzu dem billigen Preise von
Verlangen Sle unseren Katalog gratis. Transport frel.

9

on Seifee S 29S S S1
a

in Verbindung
2 mit dem modernen Bleichmittol

S 3 h.n 7 We Rz ſiefert seolbsttätig blendend weisse
Wäsche mit dem frischen Duft der t
Rasenbleiche. Ein Versuch über- J
zeugt. o dedes Pakoet 15 Pfennig

I n
2 u

S M leicht fur
(Schreſders Apfuhr- Inottut n

Wolter
empfiehlt ſich den Haus- u. Grundſtücksbeſitzern zur

kegelmäß. Abfuhr d. Abort u. Aſche-Gruben

zu zivilen Preiſen.
Beſtens empfohlen durch den Haus- und Grundbeſitzer-Verein.

Fernſpr. 1076. Halle a. S., Kellnerſtraße l.
Ab 1. Oktober bende ſich Jnſtitut und Landwirtſchaft
Schmiedstrasse 2d

rür die neue wWonnung

Wandspiegel
in allen Grössen

(Weipzigeretr. 90. Rabattmarken.

Richard Flemming,
Halle g. S., Schmeerſtraße 22.

Hptiſche Anſtalt.Große Auswonl, billiaſte Preiſe!

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlaner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch. „Buchdrutk. (E. G. m. v.

Arbeiter Pildungs Hus ſchuß
Halle a. S.

Pienstag den 8. Oktober
abends S ar m Volkspark, Burgſtraße Hr. 27.

Mußhaliſcher

Kunſt Abend
MitwirkendeFräulein Fteſken Wefnhofd, Lieder zur Laute,

im Biedermeier-Koſtüm.
Fran Elfriede von Berlepsch, Flügel.

Herren E. Kolb, Vfoline, O. v. Berlepsch, Viola,
R. Wintgen, Cel/o, M. Schule, Contra-Bass.

NHiglieder des Gewandhaus-Orcheſt., Leipzig.

nur für Plitqglieder,Eintrittskarten à 90 Pfg. nd,
in den Partei- und Arbeiter Sekretariaten, der Volks-
Buchhandlung ſowie in den Gewerkſchaftsbüros und
Verkaufs tellen des fllgemeinen Konſumvereins zu haben.

Mittwoa i v hh.s Wellfleiſch Marie Bötteher,
ecker, Kröllwitz. Triftſtraße 2.

Kpollo Theater.
Direktion: Gustav Poller.

Ab 1. Oktober 1912: Das phünemeneale
I. Winter Variété Programm

„AuscdemRelchederitte
5 Perſonen Ujen Chaisan 5 Perſonen

mit der besten Chinesen- Trup
als Zauberer. Gymnastiker, Zop

4Thee Tups,
amoſe amerikaniſche Exeentriks und Knochkabouts.

Grete Bing.
Humoriſtiſche Meiſterduette am Flügel und zur Gitarre.

3Bounding
der beſte wen der Welt.

Mme Cabaret,
der reizendſte Dreſſurakt von Miniatur Hunden.

L o
amerikaniſches Damen Geſang- und Tanz Enſemble.

Drechsler,
Karrikaturen Humoriſt mit urkomiſchen Vorträgen.

Wallis,
s -Soubrette und Kabarett- n

Die Parade der vor Sr.

erner U.

Hans
Selma

Vortra

ppe der Weh

Kkünstler uſw.

Gordons,

dem Kaiſer.

Woll Plü
Mark 5. 4

Mark 13.50,

Die neuesten

un

Haar- Plüsch Hüte

Steife Hüte
Mark 5. 4.25, 3.75, 2.90.

in

n Hart

sch- Hüte
3.50, 2.75 n

11.25, 7.75

fuhns fleiſch Zentrale
Schülershof [9 (am Markt)-

Verkauſe bis auf weiteres
Riänäſfeisch zum Kochen Pfd. 80 Pſg., zum Braten,
ohne Knochen, Pfd. 90 Pſg., Hammelfleisch Pfd. 80 Pfg.

Gehacktes, halb und halb, Pfä. 80 Pfg.
Schweinefleisech Pſd. 90 Pfg. bis I MK.M z Angicatspentkarten die

mö 28 Mk., Vertiko

r Kanarien-36 Mk., Schreibtiſch mit Aufſatz m mee kaufen zu36 Mk. ehe Bettſtelle m. Matr. es Zeit, in jeder
38 Mk., Plüſchſofas gr. Auswahl, ötze und Preislage
ſelbſtg. kompl. raue Küchen von Jnternationale Ka-
55 160 Mk., Trumeau Spiegel, narien Zentrale Richter u.Tiſche, Stühle verkauft Ssohmidf, Leipzig.Anmeldüngen an Herrn Ko pKari zieler, (brechtstraße 39. ſieker, Halle a. S., Torſtr. 47, erbeten.

Moden- Zeitungen IV. Quartal 1912.

Die elegante Mode pro Quartal 1.75 M.Große Modenzeitung 1.50Die Modenwelt 1.50Deutſche Modenzeitung 1.65Dies Blatt gehört der Sansfrau 2.55
änslicher Ratgeber 1.935roße Modenwelt I.Mode und Hans (mit Kolorat.) 1.25

Mode und Haus (ohne Kukorgt) l.Kindergarderobe 0.60r 0.60Große indermodenwelt 976Frauen Zeitung. 2.10er 0.75ariſer Moden 1.90Wiener Moden 2.50Wiener Chic pro Quartal 6.00 u. 8.25Bluſen-Album jährlich 12.00Da bin ich pro Nummer 0.20Praktiſche Damen und Kindermoden 0.225
und viele andere.

Beſtellgeld 10 Pfg. pro Quartal
Nichtabbeftelltes wird weiter geliefert.
Da bereits von mehreren Moden Zeitungen, wie Kinder-

Garderobe, Wäſche Zeitung, Frauenfleiß, die erſten Nummern ervom IV. Quartal erſchienen ſind, erſuchen wir um rege Beteiligung
am Abonnement des IV. Quartals.

Neue Beſtellungen nehmen zu je zeit entgegen alle Aus-
träger des Volksblattes und Die el nen rnHalle a. S., Harz 42/43.

S Verleger t

Kangrienhähne

chgefäße,e a billig. Größte Aus
wahl. Vottcherei Schülershof 1.

Irbeſismarſt
CCdarbelter

für dauernde Arbeit geſucht.
Bruchmeiſter Schneider,
Könnern, Feldberg 23.

Hausarhelterinnen

S. Frenkel, Denn 9.

Leute um Rübenroden

geſucht.
Oekonomie Breltestrasse 10.

Pack- Mädchen
ſtellt bei ber. Lohn t einNagelſabrik Diemitz.

Erfinmcier?
Wer eine Idee hat, die ee Ausbeutung

x

x

x
x

x

eſtattetnde ſofort Adreſſe. Sedan mit

r e für gute Jdeenx s o. cſP t imterc u aaſenſtein ogler,
Wohnüngs- Anzeigen

Clguchderstraße 23,
Laden m. Peobnung, ev. mit
J r. Keller, p. 1. Januar z. verm.u erfr. ich Sehiiierstr. 45.

1. Januar. verm.ger W ohn.
einer Schillerstr. 45.erfr. Otto

Glauchaerstr. 23,
größerer Keller zu vermieten. Zü

erfragen Otto Keller, Schiller-
S ſtraße 45.

Fta Theater
er

in Halle a S,
Direktion: Geh. Hofrat M. Richards.
Mittwoch, den 2. Oktbr. 1912:
26. Abonnem. -Vorſt. 2. Viertel.
Novität:! Novität!

Zum 2. Wale:

2igeunerliebe.
Operette in 3 Akten

von Franz Lehär.
Kaſſenöffn. 7 Uhr. Anf. 7 Uhr.

Ende 10 Uhr.
Donnerstag, den 3. Oktbr. 1912:
27. Abonnem. Vorſt. 3. Viertel.

Novität: Novität:Zum letzten Male:
Der lächelnde Knabe

Ein Scherzſpiel aus alten Tagen
von Max Dreyer.

rur die neue Wohnung

buntela-Papler

E. F. Rittor,eiprigeretr. 90. Rabatt

undHerzogvßur

(igareffe
Preislage
2- 10 Pf.

I nen
S a radikai

„Hanreiement“, Entf. d, Iästigen
Schuppen. Befördert vortreft lich d.
Haarwuachs, à Fl. 50 Pf. Engros:
Otto Buehmann, L. Wuchererstr. 7
und in den Drogerien: Karl Bahr,
Gr. Brunnenstr. 2, Max Beyer, Ole-
ariusstr. 3, Rich. Bittner, I udwi
Wuchererstr. 60, F. A. Fritze, Süd-
strasse 52 u. Beesenerstr. 10c, Max
Holländer, AlterMarkt4, G. Krütgen,
Königstr. 24, Max Ott, Steinweg 26,
Otto Saata Herrenstr. 25, Herm.
Stits Naent, Gr. Steinstr. 38, Franz
n Schwanen- Progerie, Leip-
igerstrasse, Boke Poststrasse, neb.
Mesner, Wir Weise Nacht. Linden-

strasse 55, sowie in allen anderen
Drogerien.

Strümpfe
und

kaufen Sie ſtets g.
im Spesi n Mrſwäit

el. Ah lbesch
Gr. Ulrichſtraße 36

Steinhes 39.

vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.
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